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Erſtes Kapitel. 
Einleitung in das ganze Werk. 


ö Der Eigenduͤnkel des Menſchen verleitet ihn oft 
zu Unternehmungen, denen er nicht gewachſen iſt, 
und die ihm nichts, als den Vorwurf, ſeine Kraͤfte 
unnütz verſchwendet zu haben, zuruͤcklaſſen; allein 
der entgegengeſetzte Hang, die nuͤtzlichſten und thuns 
lichſten Dinge fuͤr unmoͤglich zu halten, iſt fuͤr ihn 
nicht minder nachtheilig. Was für einen wichtigen 
Dienſt wuͤrde man den preußtſchen Unterthanen 

leiſten, wenn man es dahin bringen koͤnnte, fie 

zu uͤberzeugen, daß der Himmelſtrich und der Bo⸗ 
den, den fie bewohnen, dem Anbau des Maulbeer⸗ 
baums eben fo zuträglich find, als diejenigen Laͤn— 
der Europens, die fuͤr die beſten in dieſer Hinſicht 
gehalten werden, und wenn man ſie uͤberhaupt ver⸗ 
mögen könnte, die einzige Methode, die ſich für 
dieſen Anbau ſchickt, zu befolgen! Alsdann erſt 
dürften wir uns ſchmeicheln, jene Ausländer 
ohne Erfahrung, die gegen unſre Seidenfabriken ihre 
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Stimme erheben; die fie dem Mlntſtertum, als 
ſetner Aufmerkſamkelt unwuͤrdig, ſchildern; die, in 
der falſchen Vorausſetzung, daß Seide nicht, wle 
Flachs und Wolle, einheimiſche Materie it, bes 
haupten, daß Leinen, und Wollfabriken allein als 
Nationalfabriken anzuſehen, und, als ſolche, allein 
der Aufmunterung und des Schutzes des Landes⸗ 
herrn würdig find, zum Stillſchweigen zu bringen.) 

Zum Gluͤck haben ſich einige Perſonen vom hoͤch⸗ 
ſten Rang durch dieſe falſchen Naͤſonnements nicht 
irre machen laſſen, ſondern find, nachdem fie ſich 


) Herr pfeifer, der ſich eine geraume Zeit im Ge⸗ 
biet von Venedig aufgehalten, gab eine Abhand⸗ 
lung heraus, worin er durch Raͤſonnements und 
Berechnungen, die ſich auf Thatſachen gruͤnden, 
darthut, daß der Ertrag der Maulbeerboͤume und 
der Seide den Ertrag der ergiebigſten Schaͤfereyen 
hey weitem uͤberſteigt. Piemont iſt vielleicht, un⸗ 
ter allen Laͤndern Europens, dasjenige, das den 
auffallendſten Beweis zu der som Hrn. Pfeifer 
hier angeführten Behauptung liefert. Der König 
Viktor Amadeus beſaß in dieſem Fach die ſelten⸗ 
ſten Kenntniſſe, und hatte den Kunſtfleiß feiner 
Unterthanen auf dieſe Nahrungsquelle gelenkt, aus 
der ihnen die groͤßten Reichthuͤmer zuſtroͤhmten. 
Hr. Pfeifer war von den gluͤcklichen Folgen, die 
der unermuͤdete Fleiß dieſes Fuͤrſten hatte, ein 
Augenzeuge geweſen. S. die Geſchichte der Re⸗ 
fugie’s, von den DEN. Erman und Reclam, Th. V. 
* 152. 
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durch ihre eigene Erfahrung uͤberzeugt hatten, daß 
nicht allein kein phyſiſches Hinderniß ſich dem 
Wachsthum und der Vervollkommnung unſrer Fas 
briken widerſetzt, ſondern daß der Maulbeerbaum und 
der Seibenwurm, eben ſo gut, als Flachsbau und 
Schaafzucht in unſerm Kltma fic) naturaliſiren, und 
eine neue Quelle von Reichthuͤmern werden koͤnne, 
die feſteſte Stuͤtze unſrer wankenden Fabriken ges - 
worden. g 

Der Graf von Serzberg, deſſen weiſe 
und tiefeindringende Politik, die den Ruhm und 
die Ruhe der preußiſchen Monarchie ſichert, ganz 
Europa verehrt, würdigt den Anbau des Mauls 
beerbaums, auf ſeinem Landgute Brietz, ſel⸗ 
ner vorzuͤglichen Aufmerkſamkeit. Dieſer vereh⸗ 
rungswuͤrdige Staatsmann, deſſen Erholungen 
ſogar auf das oͤffentliche Wohl abzwecken, hat 
ſich der Aufſicht über den Nationalfeidenbau des 
wegen unterzogen, und ihn in ſeinen thaͤtigen, 
fortdaurenden Schutz genommen, weil ihn eine 
lange Erfahrung gelehrt hat, daß der Boden der 
preußifchen Staaten dem Anbau des Maulbeerbaums 
nicht minder, als dem Flachs und der Wolle zu⸗ 
traͤglich if. Der Freyherr von Seinitz, deſſen 
weitlaͤuftige Kenneniffe ſeinem edlen Herzen nicht 
nachſtehen, widmet gleichfalls dem Maulbeerbaum 
einen Theil ſeiner Erholungsſtunden. Selne Pflan⸗ 
A 2 
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zung bey Ropu! bringt elne Seide hervor, dle 
der ſchoͤnſten maylaͤnder nichts nachglebt. Ueber⸗ 
dem goͤnnt Se. Eye, der Baron von Wer⸗ 
der, diefer arbeitſame Miniſter, dem, bey feinen 
vielfältigen Departements, auch die Aufſicht über 
die Seidenfabrifen anvertraut HE, dieſem ‚Hands 
lungszweige einen Grad von Aufmerkſamkeit, der a 
ihren Nutzen beſſer, als alles, was daruͤber ſa⸗ 
gen werde, bewelſet. 

Ich würde ungerecht ſeyn, wenn ich der Tas 
lente und des thaͤtigen Eifers einiger der Herren Sets 
denbauinſpektoren, namentlich der Herren Lötf— 
ler, Thym, Joyeux, Catena, und anderer, 
hier uſcht mit dem gebuͤhrenden Lobe gedaͤchte; 
allein fie koͤnnen nicht zu gleicher Zeit allenthal⸗ 
ben ſeyn, und ich muß geſtehen, daß in unſern 
meiften Provinzen der Seidenbau noch in feiner ers 
ſten Kindheit liegt, Alle einlaͤndiſche Seide, die 
man nach Berlin zum Verkauf bringt, oder in das 
koͤnigl. Magazin abllefert, ſollte ohngefaͤhr von 
einer Güte, das heißt, vorzuͤglich gut und ſchoͤn 
ſeyn; allein dieſe Seide weicht fo unendlich von eins 
ander ab, daß man bisweilen auf den Gedanken 
kommen moͤchte, es gaͤbe einen Zwiſchenraum von 
tauſend Meilen zwiſchen zweyen Dörfern eines Kret; 
ſes. Es iff hier noch nicht der Ort, die Urſachen 
dieſer Verſchledenheit genauer anzugeben; allein die 
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grobe und ſchlechte Beſchaffenhelt mancher einländts 
ſchen Selde hat bisher denenjenigen, die ſich nicht 
darauf verſtanden, Gelegenheit gegeben, dem 
Boden und der Lage der preußiſchen Staaten das, 
was bloß eine Folge der Unwiſſenheit und des Eigen⸗ 
ſinns der Seidenbauer iſt, zuzuſchreiben. Um 
dieſe zu unterrichten und jene aus ihrem Irrthum 
zu zlehn, gebe ich dieſe Abhandlung heraus, und 
ſchicke ſie derjenigen, worin ich die Mittel, unſre 
Selbenfabriken zur hoͤchſten Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, angeben werde, voraus. Ich kann meinen 
Leſern die Verſicherung geben, daß ſie in dieſem er⸗ 
ſten Theile meines Werks alles finden werden, was 
uͤber den Maulbeerbaum vorzuͤgliches und unent⸗ 

behrliches geſchrieben worden iſt. Ich habe keine 
andere Methoden angenommen, als die ſich auf 
lauge und wiederhohlte Erfahrungen gründen, und 
ſich auf die Beſchaffenheit des preußiſchen Bodens, 
die ich ſorgfaͤltig ſtudirt habe, anwenden laſſen. Ich 
habe vorzuͤglich die Keuntniſſe des Hrn. Thome’, 
Mitglieds der Akademie zu Lyon, dieſes beruͤhmten 
Landwirths, der vierzig Jahre feines arbeitſamen 
Lebens auf das Studium des Seldenbaus verwandt 
hat, und deſſen Schriften das unfchäßbare Reſultar 
ſeiner langen Beobachtungen enthalten, zu benutzen 
geſucht. : | 
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Zweytes Kapitel. 


Vom Maulbeerbaum, ſeinen verſchiedenen 
Gattungen, ſeinen Eigenſchaften N dem Bo⸗ 
den und der Lage, die feiner Beſtimmung 
am zutraͤglichſten ſind. 


Es glebt zweyerley Arten von Maulbeerbaͤumen; 

die ſchwarze und die weiße. In beyden finden 
ſich noch manche Unterabtheilungen. Der ſchwarze 
Maulbeerbaum iſt von jeher in Europa bekannt ge⸗ 
weſen. Der weiße kommt aus Indlen. Es koͤn⸗ 
nen zwar die Blätter aller Maulbeerbaͤume dem 
Seidenwurm zur Nahrung dienen; allein ſchoͤne 
Seide liefert nur das Blatt des weißen. Ich wers 
de die Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten der 
beyden Arten Hier um fo weniger anführen, da 
ihrer fo viel find, daß die Agronomen felbft in ihren 
Klaſſifikattonen nicht uͤberelnſtimmen. Ein weit⸗ 
laͤuftiges Nahmenverzeichniß derſelben wuͤrde den 
Seldenbauer, fuͤr den ich ſchreibe, eher verwirren 
als unterrichten. Ich bleibe daher beym weißen 
Maulbeerbaum ſtehen, da dieſe Gattung die einzige 
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iſt, die in meinen Plan gehört; jedoch werde ich 

ihre vier Hauptgattungen genau anzeigen, die, wenn 

man jede zur rechten Zelt bey der Nahrung des Sei⸗ 

denwurms zu benutzen welß, zur Verſchoͤnerung 

der Seide ſehr viel beytragen koͤnnen. 

Die Eigenſchaft des Blattes abgerechnet, iſt der 
ſchwarze Maulbeerbaum vom weißen nicht ſonder⸗ 
lich verſchieden. Man kann alſo überhaupt von dies 
ſem Baume ſagen, daß er ſtark und dauerhaft iſt, 
ſchnell heranwaͤchſt, ſich leicht vermehrt, und unter 
jedem Himmelsſtrich fortkommt. In warmen kLaͤn⸗ 
dern, in einem fetten Boden erreicht er beynahe das 
Maaß und den Wachsthum der Eiche. Seine Frucht 

iſt ſchmackhaft und geſund. Sein Holz iſt feſt, bleg⸗ 
ſam und hart. Es läßt ſich ſehr gut polieren, und 
wird daher von den Schreinern, Drechslern und 
zu Holzſchnitten ſehr geſucht. Auch kann man dafs 
ſelbe ſehr gut bey der Stellmacherey, Tiſchlerey, 
beym Pfaͤhlrammen und zu Kaͤhnen gebrauchen, 
weil es dem Waſſer beynahe eben fo ſehr, als die 
Eiche, widerſteht: endlich liefert noch dieſer Baum 
ſehr gutes Brennholz. Selbſt aus ſeiner Rinde laſ⸗ 
ſen ſich nicht allein Stricke, ſondern ſogar eine Art 
von grober Reinewani zweiten; nur iſt die Rinde 
der jungen Schoͤßlinge, wie naturlich, dazu die 
brauchbarſte. Da nun aber der Maulbeerbaum 
ſtark treibt, und man haͤufig Gelegenheit hat, ihn 
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zu befchneiden, fo darf man nur das flärkfte und 
laͤngſte junge Holz von dem ganzen Abfall ausles 
fen und ſammeln, und es wie Hanf, roͤthen, bras 
chen, ſpinnen und uͤberhaupt behandeln. 

Ein einſichtsvoller Kuͤnſtler, La Rouviere, 
hat eine Methode erfunden, die bekannt ge: 
macht zu werden verdient. Er hat junge Zweige 
von weißen Maulbeerbaͤumen, zur Zeit, da der Saft 
in ſie hinaufſtieg, abſchneiden laſſen; hat mit 
großen hoͤlzernen Haͤmmern, aus allen Kräften, 
fo lange darauf ſchlagen laſſen, bis fie zaͤhe gewor⸗ 
den, und hat ſie alsdann, nach Art des Hanfs, in 
die Roͤthe gebracht. Vermittelſt dieſer Behandlung 
hat er aus der Rinde des Maulbeerbaums ein Werg 
gezogen, welches an Guͤte und Schoͤnheit der Sei— 
de nahe kommt. 

Schon diefe verſchledene Eigenfchaften des Mauls 
beerbaums, raͤumen ihm eine vorzuͤgliche Stelle im 
Pflanzen reich ein; allein was ihn erſt recht unſchaͤtzbar 
macht, iſt jene herrliche unvergleichliche Materie, 
des ſchoͤnen Geſchlechts Bedeckung und Zierde, 
von einem eben ſo lebhaften Glanz, von einer eben ſo 
ſanften Oberflaͤche, als die Reize ſelbſt, die ſie dem 
Auge verbirgt. 

Der Maulbeerbaum iſt nicht urſpruͤnglich dazu 
beſtimmt geweſen, dem Luxus der Menſchen zu dies 
nen: ſeine Frucht und ſeine Blaͤtter gehoͤren allen 
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Inſekten zu. Erſt nachdem der forſchende Geiſt 
des Menſchen die Mittel entdeckt hat, ſich vermittelſt 
deſſelben die unſchaͤtzbare Materle, von der ich eben 
geredet, zu verſchaffen, hat er ſich in den einzigen 
Beſitz dieſes Baums zu ſetzen gewußt. Die Guͤte der 
Seide haͤngt nicht von dem Wurm, der ſie ſpinnt, 
nicht von dem Saamen, der ihn hervorgebracht, ab. 
Spaniſche und levantiſche Seidenwurmgraine, 
in Frankreich verpflanzt, liefert ſehr leichte Seide, . 
da fie hingegen, in vorbenannten Ländern, ſchwer 
und grob iff. — Alſo hat man die Güte der 
Seide einzig und allein dem Blatte, wovon ſich der 
Wurm naͤhrt, zu verdanken; der Maulbeerbaum ift, 
ſo zu ſagen, ein Bergwerk, das der Seidenwurm 
bearbeitet; und dieſes Bergwerk giebt beſſere oder 
ſchlechtere Ausbeute, je nachdem. der Boden, der es 
traͤgt, und der Himmelſtrich, worunter es gelegen 


iſt, es beguͤnſtigt. 


Nichts beweiſet mehr, daß die Natur den Maul⸗ 
beerbaum nicht zu dem einzigen Gebrauch, den wir 
davon machen, beſtimmt hat, als daß, wenn man 
gute Seide gewinnen will, man ihn dem Boden, 
dem Klima, wo er am beſten fortkommt, entreißen, 
und ihn in eine Gegend verpflanzen muß, wo fein 


Wachsthum minder ſchnell „ fein Stamm dünner 


und niedriger, feine Blatter nicht fo breit, nicht fo 
ſaftvoll, und fein Laub nicht fo dicht und ſchattigt 
S | A 5 


iſt. Noch ungleich auffallender und beynahe wider: 
ſprechend iſt es, daß der Wurm, den er in dieſen 
fremden Gegenden ernähren ſoll, ohnfehlbar ums 
kommen würde, wenn man nicht durch eine kuͤnſt⸗ 
liche Waͤrme diejenige , die er unter dem Himmels 
ftrich, wo ihn die Natur allein in Freyhelt zu leben 
beſtimmt hatte, genteßt, zu erſetzen wuͤßte. 

In einem großen Theil Aſiens, in den mittägs 
lichſten Provinzen von China, beſonders aber in 
Bengalen, erfordert die Seide nicht die gering ⸗ 
ſte Muͤhe. Sie wird auf dem Baume ſelbſt, wo 
der Wurm gebohren ift, wo er ſich ernährt und fets 
ne verſchledene Verwandlungen hat, geſponnen. 
Man darf fie nur einſammeln. Die vergeſſenen Kos 
Fons geben neuen Saamen fuͤrs folgende Jahr. Al: 
lein wenn man dieſe Seide näher unterſucht, fo fins 
det man, das die chlneſiſche kein anders Verdienſt 
hat, als daß fie von blendender Weiße iff, welches man 
einer gewiſſen Manipulation, oder vielmehr gewlſſen 
einländifchen Ingredienzen, die uns unbekannt find, 
zuzuſchreiben hat. Was aber den Punkt der Gleich⸗ 
heit, Leichtigkeit und Feinhelt betrifft, fo iſt dieſe 
Seide, und überhaupt alle aſiatſſche und beſonders 
bengallſche Seide, der franzoͤſiſchen, piemonteſiſchen 
pfaͤlziſchen u. ſ. w. fo weit nachzuſetzen, daß man 

dieſen unglaublichen Abſtich blos durch die Natur 
des Bodens und Klima jener Länder erklären kann, 
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ohngeachtet fie, im allgemeinen, der Natur des Sei 
denwurms und des Maulbeerbaums fo beſonders zus 
traͤglich zu ſeyn ſcheinen. 

Es iſt alfo naturlich, ohne auf den Boden, 
wo der Maulbeerbaum am beſten gedeyht, Ruͤck⸗ 
ſicht in nehmen, ihn dahin zu verpflanzen, wo 
er ſelbſt dem Seidenbau am zutraͤglichſten iſt. Alſo 
haͤngt von der Wahl des Klima, des Bodens und 
der Lage dieſes Baums, die Güte der Seide, wos 
zu er den Stoff liefern muß, ab. 3 

In einem fetten fruchtbaren Boden waͤchſt er zu 
ſchnell, wird zu ſtark, ſein Blatt zu ſaftvoll, und 
die Seide, in die er ſich verwandelt, zu ſchwer und 
zu grob. 

Ein feuchtes Erdreich, ein Thal, längſt Fluͤſ⸗ 
ſen und Baͤchen, giebt ihm zu viel Saft, und 
macht ihn in kurzer Zeit zum ſchoͤnſten, gruͤn⸗ 
ſten, friſcheſten Baum. Allein ſein Blatt enthaͤlt 
zu viel wäßrige Theile. Die Seidenwuͤrmer freſſen 
es mit großer Begierde, werden aber davon ſchwach 
und krank, verzoͤgern ihr Geſpinnſt und geben lofere 
Seide. 

Eine duͤrre, ſandige Erde hingegen llefert bey 
weitem nicht ſo viel Blaͤtter; allein dieſer Ausfall 
wird durch die Eigenſchaft derſelben reichlich erſetzt; 
ſie ſind weit wahrhafter und zur Erzeugung der ſchoͤn⸗ 
ſten Seide welt geſchickter, als alle übrige, Mit eis 


nem Worte, der gute Welzenboden taugt zum Anbau 
des Maulbeerbaums gar nicht, wenn ſchon dieſer das 
Feld, worauf er ſteht, nicht für fich allein ausſaugt, 
ſondern ihm, zum fernern Anbau ſolcher Fruchtarten, 
wozu es tauglich iſt, die noͤthigen Säfte (afr. 
i Ich habe mir ganz beſondere Muͤhe gegeben, den 
Boden der Mark und eines großen Theils der uͤbri— 
gen preußiſchen Staaten kennen zu lernen, und dies 
ſes Studium, das Reſultat aller meiner eignen Bes - 
obachtungen, die Urthelle der gelehrteſten Natur⸗ 
forſcher dieſes Landes, und endlich noch die Erfah— 
rung, deren Zeugniß allemal weit uͤberwiegender iſt, 
als alle Gruͤnde des Raͤſonnements, alles ſtimmt 
dahin überein, daß unſer Boden, überhaupt ges 
nommen, dem Geldenbau wenigſtens eben fo befoͤr— 
derlich iſt, als die mehrſten Gegenden Europens, die 
dieſerhalb in dem hoͤchſten Ruf ſtehen. Ich frage 
hier, nicht bereits von Vorurtheilen eingenommene 
Leute, ſondern wahre Kenner, und vorzuͤglich die 
koͤnigl. Fabrikenentrepreneurs ), ob die Seide die 


) Aus einem Schreiben des Herrn Fonrobert, Riz 
nigl. Entrepreneurs an des Herrn Srafen von 
1 Excellenz. 

. Der Director der hieſigen Seidenfabriken hat 
mir zu verſtehen gegeben, daß ich ihm einen Ge⸗ 
fallen erzeigen wuͤrde, wenn ich Ew. Exeellenz eine 
Thatſache vor Augen legte, die ich ihm letzhin mit⸗ 
theilte, als ich mich mit ihm über die Fortſchritte 


Hr. Loͤfler, koͤnigl. Penfionnär, in feiner Tirage zu 
Berlin liefert, nicht unter die ſchoͤnſten von Europa ges 


der Seidenfabrifen im Brandenburgiſchen ſeit acht 
und vierzig Jahren, da ich von Lyon in dieſes 
Land berufen ward, und uͤber die Mittel, dieſe 
Fabriken noch vollkommner zu machen, unterhielt. 
Ich bin deſto geneigter, ſeinem Verlangen zu will⸗ 
fahren, da mir dieſes Gelegenheit verſchaft, den 
Talenten eines Seidenbauers Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren zu laſſen, und Ew. Exeellenz den Zoll der 
innigſten Dankbarkeit, die jeder Patriot Ew. 
Exeellenz für Doro den Kuͤnſten und Fabriken ge 
widmete Theilnahme, Unterſtuͤtzung, Ermunte⸗ 
rung und Beguͤnſtigungen fo maucheriey Art 
ſchuldig iſt, zu entrichten. 


Der Inſpektor Loͤfler, deſſen einſichtsvoller 
Fleiß von Ewr. Excell. eine Penſion zur Belohnung 
erhalten, fand ſich voriges Jahr mit vierzehn und 
deinem halben Pfunde ſelbſtgewonnener Seide bey 
mir ein. Die Schönheit und Gleichheit dieſer gre⸗ 
zen Seide bewog mich, ihm auf der Stelle acht 
Thaler acht Groſchen fuͤr das Pfund anzubieten, 
und ich erhielt ſie um dieſen Preis. Nach genaue⸗ 
rer Unterſuchung fand ich, daß wenn ich gleich et⸗ 
was mehr dafuͤr gegeben, als die italieniſche Seide 
gilt, ich fie doch nicht über ihren Werth bezahlt 
haͤtte. Ich wunderte mich über die Schönheit die⸗ 
ſer einlaͤndiſchen Seide, und um ihres Vorzugs 
uͤber die italieniſche noch gewiſſer zu ſeyn, ſchickte 
ich eine Probe davon an meinen Korreſpondenten 
in Piemont, und bat ihn um einen Ballen von einer 
noch vorzuͤglichern Art, als die beygelegte Probe 
biefiger Seide. Er antwortete mir: daß er ſich 


rechnet werden dürfe? Dieſer geſchickte Mann hat 
auf das einleuchtendſte dargethan, daß es bisher blos 
an der Unwiſſenhelt der Abhaspler gelegen hat, daß 
unſre Seide ſo ſchlecht geweſen iſt. Man wird in 
der Folge dieſes Werks ſehen, wie ſehr unſre Ma⸗ 
nipulatton oder Behandlung der Seide überhaupt 
von der franzoͤſiſchen, ktalienifchen und ſpantſchen vers 
ſchieden iſt; man wird ſehen, daß der Nokon von vor⸗ 
zuͤglicher Gite, — und die unfrigen find es — nur ſehr 
mittelmaͤßige Seide liefert, wenn an der richtigen Bes 
handlung deſſelben vom Abhaſpeln an bis zum Mouli⸗ 
niren etwas fehlt, und daß hingegen die Kokons ſchlech⸗ 
terer Art, wie z. B. dle bengaliſchen und der übrts 
gen warmen Laͤnder, Trotz aller menſchlichen Bemuͤ⸗ 


glücklich ſchaͤtzen würde, wenn er ſich viel ſol⸗ 
che Seide, als die uͤberſchickte Probe waͤre, ver⸗ 
ſchaffen konnte, daß er aber noch keine ſchoͤnere 
geſehen haͤtte, und es fuͤr einen Scherz hielt, 
wenn ich ſie fuͤr berliniſche ausgaͤbe. 


Dieſes habe ich mich anheiſchig gemacht, Ew. 
Exe. zur Steuer der Wahrheit zu bezeugen. Da⸗ 
bey wuͤnſche ich nichts mehr, als daß mehrere 
Große dem Beyſpiel Ew. Exe. folgen, und auf eine 
eben fo thaͤtige Weiſe an der Verbeſſerung der Lan⸗ 
desprodukte arbeiten moͤgen, indem ſie denjenigen, 
deren Duͤrftigkeit für fie ein Hinderniß iſt, nuͤtz⸗ 
liche Mitglieder des Staats zu werden, huͤlfreiche 
Hand leiſten. Ich habe die Ehre ꝛe. 


Ren. Fonrobert, der altre. 


hungen, keine ſolche Seide hervorbringen koͤnnen, 
als in Europa gewonnen wird. g 

'Was die Rauhheit unſres Klima betrift, die 
von ſo vielen als ein unüberſteigliches Dindernif zum 
Seldenbau angeſehen wird; fo begnuͤge ich mich, füre 
erſte, ihnen zu bedenken zu geben, daß die rauhe Luft 
dem Seidenwurm gar nicht hinderlich ſeyn kann, 
well man ihn, in feiner Rokoniere, vermittelſt des 
Thermometers, denjenigen Grad der Waͤrme geben 
kann, der ihm zutraͤglich iff. Es bleibe alſo nichts 
weiter zu unterſuchen uͤbrig, als ob unſer Klima dem 
Manlbeerbaum ſchaͤdlich ſeyn kann. Dazu ſind die 
folgenden Kapitel beſtimmt. 


Drittes Kapitel. 


Geſchichte der Verpflanzung des weißen 
Maulbeerbaums, aus Indien, bis in 
die brandenburgiſchen Staaten. 


Wenn man ſich die Muͤhe gaͤbe, die verſchledenen 
Weltgegenden, woraus wir die Seidenmaterte. zie- 
hen, im Geiſte zu durchlaufen, ſo wuͤrde man 
finden, daß die beſte, die uns China liefert, aus 
den ſteben nördlichen Provinzen dieſes unermeßlichen 
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Reichs kommt, und daß die fchlechtefte zu Nanton, 
nahe unterm Wendekreis, gezogen wird; überhaupt, 
daß je naͤher man dem Aequator kommt, deſto ſchlech⸗ 
ter die Seide wird. Aus dleſem Grunde iſt fie in 
Bengalen ſchlechter als in China und Europa, ohn⸗ 
geachtet die Hollander , feit ohngefaͤhr funfzehn Jah⸗ 
ren, europaͤiſche Haspler in ihre dortige Beſitzun⸗ 
gen geſchickt, haben. Vermittelſt dieſer iſt zwar die 
Seide gleichmaͤßiger abgehaſpelt worden, allein kei 
nesweges feiner, leichter, reiner, und weicher gewor— 
den, welches augenſcheinlich einen Fehler in ihrer Er⸗ 
zeugung vorausſetzt. Die Seide auf den Inſeln 
Macaſſar und Celebes, unter der Linie, iſt fo 
grob, daß fein Oſtindtenfahrer es verſucht hat, fie 
nach Europa zu bringen. Wir bekommen zwar herr⸗ 
liche Seidenzeuge aus dem Natay und andern, bes 
nachbarten Gegenden innerhalb des Wendekreiſes; 
allein man muß wiſſen, daß dieſe Provinzen dle 
Seide dazu aus China hohlen, und ihre eigne, zu 
Waſſer oder mit den Karavanen, roh nach Europa 
ſchicken. Verſchledene Zeugen beftatigen die Gewiß⸗ 
heit dieſer Thatſache, und in der Seats al: 
ler Reiſebeſchreibungen zc. findet man fie in ihr 
gehoͤriges Licht geſetzt. Doch ohne unſte Bewetſe 
ſo weit zu hohlen, duͤrfen wir nur auf die Gegen⸗ 

den Europens, die im Betreff des Seidenbaus die 
beruͤhmteſten find, einen fluͤchtigen Blick werfen. 
Wir 
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Wir werden ſehen, daß in Kalabrien und Sieilien, 
wo das Klima brennend heiß iſt, die Seide welt 
ſchlechter, als in den übrigen milderen Theilen Stas 
liens ausfaͤllt, und daß Frankreich, wo der Winter 
bisweilen eben fo lang und fo rauh iſt, wie bey uns, 
in dieſem Stuͤcke, einen unleugbaren Vorzug uͤber 
Italien hat: ja ich darf noch hinzuſetzen, daß je 
naͤher wir nach Norden kommen, ſo weit ſich 
naͤhmlich der Maulbeerbaum naturaliſirt hat, deſto 
ſchoͤnere Seide erzeugt wird. Wir haben geſehen, 
daß in China die ſieben Provinzen gegen Norden *) 
beſſere Seide als Kanton und die uͤbrigen ſuͤdlichen 
Provinzen liefern. In Frankreſch hat die Seide in 
den Cevenniſchen Gebirgen und im obern Dauphine' 
vor der languedoeſchen und provencifden einen aus, 
gemachten Vorzug. In Spanien iſt es eben ſo: 
Murclen, welches mehr gegen Mittag llegt, giebt 
nicht ſo gute Seide, als Valeneien. In Italien 
kommt die Seide des Koͤnigreichs Neapel mit 
der turinſchen, maylaͤndiſchen, bologneſiſchen und 
bergameſiſchen in keine Vergleichung. Selbſt in 
Piemont giebt man den Kofons, die im Gebirge ges 
ſponnen ſind, den Vorzug uͤber die Kokons der Thaͤler, 


) In einem Theil dieſer Gegenden, wo die Kälte viel⸗ 
leicht noch ſtrenger, als zu Berlin iſt, weil ſie mehr 
gegen Morgen liegen, heizen die Chineſer ihre Koko⸗ 
nieren mit gedoͤrrtem Kuhmiſt; fie finden, daß dieſer 
Geruch den Würmern zugleich angenehm nud heil⸗ 
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ohnſtreitig deswegen, weil in erſtern der Boden 
leichter, die Luft friſcher, und folglich der Maulbeer⸗ 
baum beſſer iſt. : 2 

Der Maulbeerbaum hat dieſes eigenthuͤmlich, 
daß er ſich, wie das menſchliche Geſchlecht, an alle 
Himmelſtriche gewoͤhnt, wohin es dem Schickſal ges 
fällt, ihn zu verſetzen. Es iſt zu vermuthen, daß ſich 
bey der allmähligen Bevoͤlkerung der Erde, die Mens 
ſchen nur ſpaͤt nach Norden hingezogen, und dieſe 
rauhe Gegenden nicht vorzugsweiſe zu ihrem Aufent⸗ 
halte gewählt haben. Eben fo der Maulbeerbaum: 
es gefaͤllt ihm beſſer in einem waͤrmern Klima; al⸗ 
lein, wie ich ſchon geſagt, er iſt daſelbſt dem Sei— 
denbau minder zuträglih. Wollte man aber dieſen 
Baum mit einemmal aus Bengalen nach Preußen 
oder Schweden verpflanzen, ſo wuͤrde man ihn da⸗ 
durch dem gewiſſeſten und ſchleunigſten Tode aus⸗ 
ſetzen; und verſetzte man eben fo ſchnell und plößs 
lich einen Inſulaner aus der Südfee in die Eis, 
felder Groͤnlands, fo glaube ich, daß er nicht laͤn— 
ger, als der Maulbeerbaum, ausdauern wuͤrde; wenn 
aber die Nachkommen dleſes Inſulaners ſich ſtufen⸗ 
welſe und von einem Grad zum andern, dem Pole 
nähern, fo werden fie zuletzt, unter Schnee und Eis 
begraben, wo nicht eben ſo fleiſchig, doch gewiß ſo 
geſund werden, als ihr Ahnherr, der in einem Lande, 
wo ein ewiger Frühling herrſchte, gebohren ward. Um 


den Lefer von dieſer Uebereinſtimmung zwiſchen dem 
Menſchen und dem Maulbeerbaum noch beſſer zu 
uͤberzeugen, will ich unterſuchen, woher dieſer Baum 
ſeinen Urſprung nimmt, und die Geſchichte feiner 
Verpflanzung erzaͤhlen. 

Daß der welße Maulbeerbaum in Aſien ſel⸗ 
nen Urſprung hat, iſt ausgemacht. Unter den ges 
maͤſſigtern Himmelſtrichen dieſes weitlaͤuftigen Wels 
theils find Maulbeerbaum und Seidenwurm fete 
undenklichen Zeiten bekannt geweſen. Jener waͤchſt 
daſelbſt von ſelbſt, und dieſer erzeugt ſich ohne 
fremde Hilfe darauf; wer kann den Zeitpunkt bes 
ſtimmen, wo der Chineſer angefangen hat, von 
den Seidenkokons auf den Maulbeerbaͤumen Ger 
brauch zu machen? Allmaͤhlig hat ſich diefer Baum 
aus Indien bis in Perſien verpflanzt und feſtgeſetzt: 
von da iſt er in die Inſeln des Archipelagus gebracht 
worden, wo man ſelt dem dritten Jahrhundert 
Seide geſponnen hat. Griechenland hat es den Mons 
chen zu verdanken, daß es unter dem Kalſer Juſti⸗ 
nian im ſechſten Jahrhundert mit dem Saamen 
dieſes nuͤtzlichen Inſekts und des Baumes der es 
ernährt, bekannt gemacht worden iſt: nach langer 
Zelt wurden beide in Sicilien und Itallen einge⸗ 
führe. Endlich iſt der weiße Maulbeerbaum im funf⸗ 
zehnten Sekulo unter Karl dem Siebenten nach 
Frankreich gekommen, und gegen das Ende des 
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ſiebzehnten pflanzten ihn unter Friedrich Wil⸗ 
helm dem Groſſen franzoͤſiſche Neltgionsflüchtlinge - 
auf brandenburgiſchen Boden. 

Da ich vorzuͤglich für die preußlſchen Staaten 
ſchrelbe, fo wird es hier nicht unſchicklich ſeyn, die 
Art, wie der Seidenbau in dieſe Staaten einge 
führe und verbreitee worden iſt, anzuzeigen, und 
der erſten Fremdlinge denen ſie dieſe unerſchoͤpfliche 
Quelle von Reichthuͤmern zu verdanken haben, 
ruͤhmlichſt zu erwähnen. Nichts iſt billiger, als ihr 
Gedaͤchtniß und die Dankbarkeit, uns die wohls 
thatige Aufnahme ihres neuen Vaterlandes erwieder⸗ 
ten, und deren ewige Spuren unſere Felder tragen, 
zu verewigen. Die Herrn Erman und Reclam 
ſind mir zuvorgekommen, und haben alles geſam⸗ 
melt was auf die Einfuͤhrung des Maulbeerbaums in 
dieſes Land Bezug hat. Dieſe edlen Patrioten, 
die ſich nicht allein durch ihre weltlaͤuftige Kennt; 
niſſe, ſondern vorzuͤglich durch den nuͤtzlichen Zweck, 
wohin fie fie immer gerichtet haben, dem Pu: 
blikum empfehlen, haben feit einiger Zeit, nach⸗ 
dem fie ſchon der Litteratur und der Kolonie durch 
verfchledene andere Werke die wichtigſten Dienſte 
geleiſtet, eine Geſchichte der franzoͤſiſchen Res 
fuͤgiirten herausgegeben. Aus dieſer Geſchichte 
entlehne ich zum Theil, was von der Einfuͤhrung des 
Maulbeerbaums in die preußiſchen Staaten geſagt 


zu werden verdlent. Ich bedaure, daß mich die engen 
Graͤnzen meines Werks zwingen, manches, was 
ſie uͤber dieſe Materie geſchrieben haben, und vor⸗ 
zuͤglich die einſichtsvollen Bemerkungen, die aus ihrer 
Feder gefloſſen ſind, wegzulaſſen, und blos die That⸗ 
ſachen beyzubehalten. 

Die Refuͤgiirten aus dem Languedoc waren die 
erſten die den Maulbeerbaum in der Mark anbaue⸗ 
ten. Frledrich Wilhelm der Große, bey den manchs 
faltigen Beſchaͤftigungen, die ihm die Ankunft dieſer 
Fluͤchtlinge und ihre erſte Einrichtung gaben, konnte 
ſelne Aufmerkſamkeit nicht ſo ſehr wie er wohl ge⸗ 
wuͤnſcht hätte auf dieſen wichtigen Gegenſtand rich; 
ten. Er mußte ſich zuerſt mit dem befaſſen, was 
weniger Schwierigkeiten und einen gewiſſern ſchnel⸗ 
leren Erfolg darbot. Alſo verfuchten mehrere die; 
ſer Fluͤchtlinge, ohne von der Regierung darin un⸗ 
terſtuͤtzt zu werden, im Kleinen, was ſich noch nicht 
im Groſſen thun ließ, und bauten an verſchiedenen 
Orten Maulbeerbänme an. Ein gewiſſer Herr Duͤ— 
clos pflanzte in dem Weinberg des damaligen Hof⸗ 
marſchalls Freiherrn von Dobrezen e ky und in der 
Gubenſchen Vorſtadt bey Frankfurt Maulbeerbaͤu⸗ 
me, die noch jetzt ſtehen. Der Generallieutenant von 
Voyne aus dem Dauphine, und der Obriſtlieut⸗ 
nant von Rifon aus Gaskonien, jener Gouvers 
neur und diefer Commandant von Peitz lleſſen auf 
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die Walle dieſer Feſtung eine große Menge Maul: 
beerbäume pflanzen, und da man jederzeit vielen 
Fleiß auf ihre Wartung verwendet, fo find fie zur 
Hoͤhe und Dicke der Eichen gediehen, und haben, ths 
rer ausgeſetzten Lage ohngeachtet, den ſtrengen Wins 
tern von 1709 und 1740 widerſtanden: eine hin⸗ 
laͤngliche Widerlegung des falſchen Vorurtheils; daß 
das Klima dieſes Landes dem Maulbeerbaume 
zuwider iſt! Wir ſehen noch aus einigen Berichten 
des Herrn von Mezery über den Zuſtand der Kos 
lonie, daß man in den erſten Jahren ihrer Entſte⸗ 
hung zu Brandenburg Maulbeerbaͤume gepflanzt. 
Schon im Jahr 1694, war zu Koͤpnick von den 
| Refuͤglirten eine anſehnliche Maulbeerplantage ans 
gelegt worden; und in den Regiſtern der damaligen 
Zeit finden fich die Namen eines Johann Logier 
und feiner Schwiegermutter Colas, welche 1703 
und in den folgenden Jahren jedesmal fünf bis ſechs 
Pfund Kokons einſammelten, dle fie dem Miniftes 
rium und durch dieſes dem Könige zukommen lleſſen. 
Wenn gleich der Fleiß der Refuͤgürten, in ihren 
erſten Verſuchen, durch keine öffentliche Einrichtun⸗ 
gen unterhalten und ermuntert worden iſt, fo zelg⸗ 
ten fie doch dadurch die Möglichkeit eines Unterneh⸗ 
mens, deſſen Fortſetzung und Vervollkommung fuͤr 
andere aufbewahrt war. Ein Gelehrter, der ſich 
auf verjchtedene Art um die Wiſſenſchaften verdient 


gemacht hat, und mit denen Reſuͤgie's in engen Ber: 
bindungen ſtand, Hr. Johann Leonhard Friſch, 
wußte ſich ihre Kenntniffe in dem Seibenban zu Nu⸗ 
tze zu machen. Er miethete verſchiedene ihrer Pflan⸗ 
zungen, und unter ſeinem Vorſchub beſetzte Peter 
Bourget, der ſchon in Koͤpnick ſich auf diefen Bau 
gelegt hatte, einen Theil der berlintſchen Walle mit 
Maulbeerbaͤumen, die ſo lange darauf geſtanden ha⸗ 
ben, bis die Waͤlle ſelbſt abgetragen worden find. 
Herr Friſch legte auf eigene Koſten eine Plantage 
an, und hielt Seidenwuͤrmer. 
unter der Regierung Friedrich des Erſten, Koͤ⸗ 
nigs in Preußen, befaßte ſich endlich der Staat mit 
dieſem wichtigen Gegenſtande, und ließ denen, dle 
ſich damit befehäftigten, Ermunterungen und Huͤlfe 
zufließen. Man hatte dieſe Aufmerkſamkeit dem 
Herrn Pfeifer '), einem eben fo thätigen als pas 
triotiſchen Privatmann bey Koͤpnik, welcher, wie 
oben geſagt worden, ſchon ſeit mehreren Jahren 
den Seidenbau betrieb, zu verdanken. 6 
Im Jahr 1707 ſchenkte der König der berlinfs 
ſchen Societaͤt der Wiſſenſchaften das ausſchlieſſen⸗ 
de Privilegium, im ganzen Lande weiße Maulbeer⸗ 
baͤume zu pflanzen und Seide zu bauen. Man 
übergab ihr die Koͤpniker Plantage: außerdem bes 
ſaß ſie dergleichen zu Spandau und Berlin, die ſie an 
84 
5 S. oben Seite Re 
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Refuͤgle's vermiethete; in Potsdam allein fand man 
an die 20000 Maulbeerbaͤume. Die Soceietaͤt korreſ⸗ 
pondirte uͤber dieſen Gegenſtand mit den Herren von 
Alengon und Roeper, die der franzoͤſiſche Rath 
hieruͤber geſetzt hatte, und mit Herrn Pfeifer. 
Friedrich Wilhelm I. fand bey feiner Gelangung 
zum Thron (1713) manches ſchadhafte an dem dfs 
fentlichen Wohl auszubeſſern, viel ungebaute Fels 
der, und ſogar einige Gegenden ſeiner Staaten, 
durch die Peſt entvoͤlkert; konnte alſo nicht die pas 
triotifchen Entwürfe des Herrn Pfeifer, fo viel er 
gewuͤnſcht haͤtte, beguͤnſtigen: er begnuͤgte ſich da⸗ 
mit, ihm 1715 ein Privtlegtum ausfertigen zu laſſen, 
nach welchem er Maulbeerbaumſchulen anlegen und 
fie hernach in die fünf Marken vertheilen durfte. Die 
Beguͤnſtigung dieſes Unternehmens, dem ſich Herr 
Pfeifer auf feine Koſten und auf feine Gefahr uns 
terzog, ward den Magiſtraͤten aller Städte, mit 
dem Befehl, über den Fortgang deſſelben zu berichten, 
anempfohlen. Zugleich ward ihnen aufgegeben, auf 
die Wälle und um die Stadtmauern Maulbeer⸗ 
baͤume zu pflanzen. Das Oberkonſiſtorium befahl 
den Geiſtlichen, die Kirchhoͤfe mit Maulbeerbaͤu⸗ 
men zu umgeben, und ſogar innerhalb derſelben, 
in gewiſſen Entfernungen, dergleichen zu ſetzen. 
Ohngefaͤhr um dieſelbe Zeit ließ fic) eine kleine 
Kolonie in die Nachbarſchaft von Berlin nieder, 
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und bauete ein uͤberaus ſandiges Erdreich an, dem 
feine unfruchtbare Duͤrre den Namen des Moa⸗ 
biter oder Fluch⸗Landes zuzog. Ohngefaͤhr 
zwanzig Familien, worunter mehrere aus Oranien 
kamen, erhielten in dieſem Bezirk Stellen und Vor⸗ 
ſchuͤſſe, um daſelbſt unter der Aufſicht des Herrn 
Karl von Azimont, aus Rouergue gebuͤrtig, Mauls 
beerbaͤume zu pflanzen. Dieſes Land war gewiß 
nicht in Abſicht dieſer Bäume ein Land des Slus 
ches. Wenn dle Pflanzung, dle noch daſelbſt bes 
ſteht und die ich genau unterſucht habe, beſſer uns 
terhalten wuͤrde, ſo wuͤrde ſie die vortreflichſte Seide 
hervorbringen. Allein man begnuͤgte ſich nicht mit 
dleſer neuen Einrichtung. Der König trug 1732 dem 
Heroen Karl Vignes auf, zwölf Familien aus Frank⸗ 
reich kommen zu laſſen, um fic) mit dem Seiden— 
bau abzugeben. Die Herren Feriet und von 
Alengon, Mitglieder des franzoͤſiſchen Mathes, mach⸗ 
ten verſchiedene Entwürfe, um dieſen Bau in den 
Städten und Dörfern allgemeiner einzuführen, 
Endlich ſchlen der bluͤhendſte Zeitpunkt für die 
Anlage der Maulbeerbaͤume gekommen zu ſeyn, als 
durch das widrigſte Geſchick dieſes Unternehmen in 
den Zuſtand feiner erſten Traͤgheit verfiel: denn 
nach einiger Zeit fand man ſich gerade ſo weit, als 
man in den erſten Jahren der Rellgtons wanderung 
geweſen war. 
er 
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Der Herr Inſpektor Barandon theilte den Hers 

ren Erman und Reclam, als ſie ihn uͤber die Ur⸗ 
ſachen dieſer befremdenden Revolution befragten, die 
gruͤndlichſten Bemerkungen mit. Seiner Meynung 
nach waren die jungen Baͤume zu fruͤh aus den Pflanz⸗ 
ſchulen gezogen, ſchlecht verſetzt, und hernach vers 
ſaͤumt worden. Der größte Theil war aus Marne 
gel an Vorſorge ausgegangen. Man hatte, von 
jeher, an der Nuͤtzlichkeit des Unternehmens und an 
der Möglichkeit des Erfolgs gezweifelt. Das 
Vorurtheil nahm immer zu, und man legte dem Eis 
ma zur Laſt, was eine bloße Folge der Nachlaͤßigkeit 
und Unwiſſenheit der Anbauer war. Mehrere Jah⸗ 
re hindurch ſprach man von der Anlage des Maul⸗ 
beerbaums uus keiner andern Abſicht, als um fie zu 
verſchreien und zu verhindern; und der Ton der 
Muthloßigkeit ward beynahe allgemein. 

Die Reglerung Friedrich des Großen, die in 
aller Abſicht in der Geſchichte von Preuſſen Epoche 
macht, macht fie auch in Abſicht auf den Maulbeer⸗ 
und Seidenbau. Die Maaßregeln, die man uͤber 
dieſen Gegenſtand nahm, trugen eben den Stempel 
der Welsheit und Schnellkraft, die man mit ſo vielem 
Recht in allen Theilen der übrigen Staatsverwaltung 
bewunderte. Der Anbau der Maulbeerbaͤume ward 
ſowohl auf den Doͤrfern, als in den Staͤdten einge⸗ 
führe, in den koͤniglichen Gütern fo gut, als in 


ſolchen, die Edelleuten, Kirchen, und über 
haupt frommen Stiftungen zugehoͤrten. Auf der 
elnen Seite die groͤßten Ermunterungen, die 
dringendſten Befehle; auf der andern die gnaͤ— 
digſten Verſicherungen und die thärigften Bewelſe 
des koͤniglichen Schutzes und Wohlwollens. Auch 
vermehrten ſich in kurzer Zeit die Maulbeerbaͤume 
auf eine erſtaunende Art. Der gluͤckliche Fortgang 
beſeelte den patriotiſchen Elfer vieler Privatperſonen, 
die es ſich angelegen ſeyn ließen, einen Zweig der 
Junduͤſtrie auszubreiten, der geſchickt war, den Wohl⸗ 
ſtand des Landes zu vergroͤßern, und wobey. ſo 
viele einen ſichern Unterhalt fanden. Der Seidens 
bau, der bis dahin unbedeutend geweſen war, fing 
an, die Aufmerkſamkeit des Landes auf ſich zu ziehen. 
Man konnte wenigſtens von dem, was ſchon geſchehen 
war, auf die Moͤglichkelt ſchließen, es mit der Zeit 
dahin zu bringen, wo es in andern Laͤndern ge⸗ 
kommen, denen Maulbeerbaum und Seidens 
wurm anfangs eben ſo fremde waren, als dieſen 
Gegenden. Man ſetzte in allen Provinzen Inſpek⸗ 
toren an, die ſie alle Jahre bereiſen, den Zuſtand 
der Pflanzungen unterſuchen, die Pflanzer und Sei⸗ 
denbauer anweiſen, die Schwierigkeiten beurtheilen, 
und dem General⸗Direktorium und reſp. e 
die Mittel, fie zu heben, vorſchlagen mußten. Die 
jedem Jahre ließ man guten Maulbeer⸗ und . 
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denwurmſaamen kommen, und vertheilte ihn unter 
die Pflanzer und Seldenbauer. Die Refügiirten, 
dle aus einem Lande gekommen waren, wo felt fo 
langer Zeit der Seldenbau ein Gegenſtand des Nas 
tionalfleißes iff, mußten natuͤrlicherweiſe! geſchſckt 
ſcheinen, dieſen Plan zu beguͤnſtigen; auch ſehen 
wir aus den Akten des franzoͤſiſchen Raths, daß 
ihnen beſonders aufgetragen worden iſt, der Induͤ— 
ſtrie der franzoͤſiſchen Koloniſten dieſe Richtung zu 
geben. Der Geheimerath von Campagne widme⸗ 
te ſich beſonders dieſem Zweige der Landwirthſchaft. 
Er kaufte im Moabiterlande eine anſehnliche Bes 
ſitzung an ſich, blos um darin Maulbeerbaͤume zu 
pflanzen und Seidenwuͤrmer zu erziehen. Auf dieſe 
Weiſe verband er Erfahrung mit Kenntutſſen und 
ſetzte ſich in den Stand „ das Publikum mit lehr⸗ 
reichen Abhandlungen uͤber dieſe gemeinnützige Ma⸗ 
terle zu beſchenken. Er korreſpondirte ſogar bey die; 
fer Gelegenheit geradezu mit dem Könige, der ihn 
mit verfchiedenen Aufträgen in diefer Abſicht beehr⸗ 
te, und ihn ſogar nach Genf ſchickte, um aus Ple⸗ 
mont und Frankreich geſchickte Pflanzer und Sets 
denbauer ins Land zu ziehen. 

Sobald der Staat ſich mit dleſem wichtigen Zwel⸗ 
ge der Landwirthſchaft ernſthaft zu beſchaͤftigen an⸗ 
fing, ſahe man verſchiedene reformirte Famillen aus 
Frankreich nach Berlin kommen, ſich mit der Kor 


lonie verbinden, die angebotenen Vorzuͤge und Pris 
vilegien in Beſitz nehmen, und überdem noch wichtige 
Vortheile genteffen, unter der einzigen Bedingung, 
die ihnen anvertrauten Lehrlinge in allem, was den 
Seidenbau betrift, zu unterrichten. Herr Baran⸗ 
don, den der Koͤnig als Inſpektor der Maulbeer⸗ 
baumpflanzungen angeſetzt hatte, wies mehreren 
unter ihnen Soldin zum Aufenthalt an. Von dies 
ſer Stadt aus, die im Mittelpunkt der Neumark 
liegt, hat ſich der Anbau der Maulbeerbaͤume in die 
ganze Gegend verbreitet, wo fie bisher nur den Nas 
men nach bekannt geweſen waren, wenn man Peitz, 
Cottbus und Zuͤllichau ausnimmt. 


Zwey reformirte Edelleute aus dem Languedoc 


die Gebruͤder von Nouviere, die der Koͤntg 1744 


zu Inſpektoren der Maulbeerbaͤume ernannt, und 
mit einem anſehnlichen Gehalt angeſetzt hatte, legs 
ten zu Potsdam eine der ſchoͤnſten Plantagen an, 
und zugleich eine Baumſchule, wovon der groͤßte 
Thell auf eine Anhoͤhe außerhalb Potsdam verſetzt 
wurde. Noch mehrere Refuͤgiirten waren bey dies 
fem Anbau von großem Nutzen, und erhielten Ges 
halte. Unter ihrer Anzahl befinden ſich die Herren 
von Fruͤgeres und von Thomas, beyde aus Lan⸗ 


guedoc. Letzterer kam 1752 nach Berlin, und wur 


de als Plantagen Direktor der Mark angeſetzt. 


Nach den genaueſten Nachrichten, die wir uns 
haben verſchaffen koͤnnen, findet ſich, daß ſeit 1746 
bis 1750 im ganzen Lande nicht mehr als hundert 
Pfund Seide gewonnen worden ſind; aber nach die⸗ 
ſer Zeit ſind die Fortſchritte ſchneller geweſen. Im 
Jahr 1751 ſammelte man ohngefaͤhr eben fo viel 
Seide, als in den vier vorigen; 1753 belief ſich 
der Ertrag auf 110 Pfund. Dieſes nahm in den 
Zwiſchenraum von 1753 bis 1783 ſo ſehr zu, daß 

im letztern Jahre 1100 Pfunde Gelde, und 1784 
beynahe 14000 Pfund gewonnen wurden. 

Der Seidenbau verdankt diefe großen Fortſchrit— 
te vorzüglich einem Patrioten, den fein Rang, 
feine Geburth und feine Kenntniſſe gleich ſehr über 
feine Mitbürger erheben. Ein jeder nennt hier 
den Grafen von Serzberg, der dieſen 
Zweig der Landwirthſchaft aus allen Kraͤften unter— 
ſtuͤtzt und ausbreitet. Seit dem Jahre 1779 theilt 
er jährlich Geldprämien unter diejenigen aus, die elne 
gewiſſe Anzahl Seide gewinnen. Um den Wetteys 
fer noch mehr anzufeuern, hat er eine Schaumuͤnze 
praͤgen laſſen, zur Belohnung fuͤr diejenigen, dle 
ſich am meiſten auszeichnen; fie erhalten fie gülden 
oder ſilbern, je nachdem fie ihr Fleiß und ihre Ges 
ſchicklichkelt verdient. Auf der Vorderſette dleſer 
Medaille ſteht das Bruſtbild des Koͤnigs mit der 
Inſchrift: Fridericus Inſtaurator; auf der Ricks 


felte ſieht man dle Goͤttin der Induͤſtrie unter eltiem 
Maulbeerbaum, der mit Seldenwürmern beladen 
iſt, ſitzen; vor ihr ſteht ein Gefaͤß mit Kokons, wo⸗ 
von ſie die Seide trennet, neben ihr ein Korb voll 


Seidenkokons und verſchiedene Stücke abgehaſpelter 


Seide. Die Legende iſt: induftriae fericae Pruſs. 
Unten: Br. (Britz) MDCCLXXXIII. 
Ueberdem hat der Graf von Serzberg 1783 bei 
der berliniſchen Realſchule den Herrn Inſpektor 
Loöfler, deſſen Talenten wir bereits haben Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, und der das Zutrauen und 
Wohlwollen des Grafen in einem vorzüglichen Gra⸗ 
de beſitzt, angeſetzt. Diejenigen Zoͤgliuge der Res 
alſchule, welche beſtimmt find einſt Schulmeiſter und 
Kantoren auf dem Lande zu werden, lernen hier, 
unter der Aufſicht dieſes wuͤrdigen Mannes, alles 
was zum Maulbeer- und Seidenbau zu wiſſen noth⸗ 
wendig iſt. Aus dleſer nuͤtzlichen Anſtalt kommen 


. 


jahrlich 30 bis 40 Subjekte, die ihre Kenntniſſe auf 


dem platten Lande verbreiten, und dem Landmanne 
nicht nur zeigen, wie er Gott ehren ſoll, ſondern auch 
wie er ſich und feinen Landesherrn bereichern kann. 
Welch ein Abſtand von dieſen welſen Einrichtungen 
zur groben Unwiſſenheit, zum ſchimpflichen Muͤſſig⸗ 
gange, den Frankreich, Italien, Spanien feinen 
Moͤnchen erlaubt, und wobei dieſe den ſauern 
Schweiß der Voͤlker und beſonders des Landman⸗ 
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nes verzehren! Wie viele Ehre macht eine folche Aus 
ſtalt dem philoſophiſchen Geiſte des 8 
der ſie ſtiftete! 

Der Monarch der ſeit 1786 den Thron des gro⸗ 
ßen Friedrichs einnimmt, fährt, fort die patrioti⸗ 
ſchen Maaßregeln des Grafen von Herzberg zu be— 
guͤnſtigen. Die anſehnliche Summe welche Krie⸗ 
drich Wilhelm II, jährlich zu dieſem Behuf auss 
geworfen, die noch weit anſehnlichern Summen twos 
mit er den Fond vermehrt, den ſein erhabener Vor⸗ 
gänger zur Unterſtuͤtzung und Aufmunterung der 
Seldenfabrlken ausgeſetzt, fein gerechter Unwille ges 
gen diejenigen die durch zuͤgelloſen Unterſchleif ſei⸗ 
nen Abſichten in dieſem Stuͤcke zuwiderhandeln, 
die Standhaftigkeit womit er den treuloſen Vorftels 
lungen dererjenigen, die aus Intereſſe oder Unwiſſen⸗ 
heit feinen koͤniglichen Schutz von unſern Seidenfas 

briken abzuziehen, und ihn auf ſolche Gegenſtaͤnde 
zu richten geſucht haben, die ihren Kräften oder fihs 
ren Vortheilen angemeſſener find, widerſtanden; als 
les dieſes beweiſt uns, daß dieſer Fuͤrſt eben fo viel 
Welsheit als Feſtigkelt in ſeinen Grundſaͤtzen beſitzt. 


N 


Viertes Kapitel. 


Allgemeine und beſondere Vortheile des 


Maulbeerbaums und ſeiner Kultur. 
N 


Ehe ich weitlaͤuftiger zeige, wie der Maulbeerbaum 
angebaut werden muß, will ich das Gemaͤhlde der 
Vortheile, die aus feiner Kultur erwachſen, entwerfen. 
Ich grelfe dadurch meinem Plane nicht vor; denn 
das Intereſſe iſt doch der erſte Bewegungsgrund der 
Menſchen; alſo iſt es natürlich, ihnen gleich eine Los 
ckung vorzuhalten, die hre Aufmerkfamfeit rege mas 
chen, und auf die Folge dieſes Werks richten koͤnne. 
Der Gedanke des Nutzens, den man aus meinen An— 
weifungen ziehen kann, wird meine Lefer vorthells 
haft ſtimmen, ihnen Gehoͤr zu geben, und eine an 
haltende Aufmerkſamkelt ſie in den Stand ſetzen, 
ſie zu befolgen. a ö 

In einem Loth Seidenwurmgralne zählt man 
21000 Eyer. Aus dieſen kommen gewoͤhnlicherwelſe 
20000 Wuͤrmer, wenn der Saamen und die Ber 
handlungsart gut ſind. Man kann zufrieden ſeyn, 
und ſich glücklich ſchaͤtzen, wenn von dieſen 20000 
Wuͤrmern die Hälfte geräth, und rocco Kokons ges 
wonnen werden. 
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Zweihundert und funfzig weiße und gelbe Kokons 
im Durchſchnitt wiegen gewoͤhnlich ein Pfund; *) 
fo daß ein Loth Graine 40 Pfund Kokons geben 
wird, wenn, wie ich es eben geſagt, die Ernd— 
te gluͤcklich iſt, und kein widriger Zufall den Flelß 
der Arbeiter vereitelt. Sind die Kokons von vor⸗ 
zuͤglicher Guͤte, ſo braucht man nur neun bis zehn 
Pfund derſelben für ein Pfund Seide, gewoͤhnlich 
11 Pfund, bisweilen 12, aber ſelten mehr. 

Funfzig Pfund Maulbeerblaͤtter mit Einſicht vers 
thellt, find mehr als hinreichend, um tauſend Wuͤr⸗ 
mer, von ihrer Gebuhrt an bis zum Augenblick wo 
ſie zu ſpinnen anfangen, zu ernaͤhren. Man kann 
ſogar feſtſetzen, daß in allen Fällen soo Pfund Blaͤt⸗ 
ter die Nahrung eines Loths Gralne ausmachen, 
uud alſo 40 Pfund Kokons geben werden, immer bey 
der Vorausſetzung, daß die Erndte gut iſt. 

Man mag nun den Maulbeerbaum im Ganzen 
miethen, oder die Blätter nach dem Gewichte auf dem 
Markte kaufen, wie es ſo zlemlich der Gebrauch in 


) Der gelbe Kokon iſt voller und ſchwerer als der 
weiße. Dreyhundert weiße Kokous machen kaum 
ein Pfund aus, da ohngefaͤhr 230 gelbe fo viel wies 
gen. Da es nun überhaupt weit mehr gelbe als 
weiße Kokons giebt, fo iſt die Angabe von 250 im 
Durchſchnitt für ein Pfund ſehr billig. Die blag: 
gruͤnen Kokons ſind die ſeltenſten, und werden am 
meiſten geſchaͤtzt. 


Languedoc ift, fo wird der Centner davon nicht 
über 20 Groſchen zu fiehen kommen. Es ware zu 
wuͤnſchen, daß dieſer letzte Gebrauch in den preußi⸗ 
ſchen Staaten eingefuͤhrt werden koͤnnte, weil als⸗ 
dann die Inſpektoren und andere einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner den Seidenbau im Großen treiben, und nicht 
allein mehr, ſondern auch beſſere Seide gewinnen koͤnn⸗ 
ten. Dleſe Seide wuͤrde, vor allen Dingen, den Vous 
zug eines gleichen Fadens haben. Man wuͤrde nicht 
länger der Ungemaͤchlichkeit ausgeſetzt ſeyn, aus als 
len Thellen des Königreichs tauſend Arten von Geis 
de, und jede derſelben in ſo kleiner Quantitaͤt zu er⸗ 
halten, daß es auſſerordentlich ſchwer iſt von jeder 
ein Aſſortiment von einigem Belange zu machen. 
Doch ich werde an einem andern Orte dieſen wich: 
tigen Punkt noch einmal behandeln. 

Ein okulirter, wohl unterhaltener Maulbeer⸗ 
baum von mittlerer Größe, trägt wenigſtens dreißig 
Pfund Blätter. Seine Zweige find glatt und geras 
de, koͤnnen alſo mit einem Handſtrich entblaͤttert, 
und folglich der ganze Baum in ſehr kurzer Zeit von 
einer einzigen Perſon enlanbt werden. Daraus 
folgt, daß oo Maulbeerbaͤume von dieſer Art, um eine 
Rokoniere (Seidenwuͤrmerhaus) gepflanzt, ſechs 
Loth Graine, zwei Maͤgde oder Knechte ), beſchaͤſtigt 
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*) Wenn ich dieſen Seidenbauer zweyhundert und 
vierzig Pfund Kokons einſammeln laſſe, und ihm 


EEE 


die Blatter zu pfluͤcken und ihrem Herrn in der Ro: 
kontere an die Hand zu gehen, ihm innerhalb ſechs 
Wochen 240 Pfund Kokons einbringen wurden, wel: 
che, wenn man das Pfund zu 12 Groſchen rechnet, 
die Summe von 120 Thalern einbringen, ohne daß 
ihn dieſe Beſchaͤftlgung an feiner übrigen Landarbeit 
gehindert hätte. Verſtuͤnde er die Kunſt die Seide 
ſelbſt abzuhaſpeln, ſo wuͤrde fein, Vortheil noch ans 
ſehnlicher ſeyn, denn ſeine 240 Pfund Kokons duͤrf⸗ 
ten ihm 24 Pfund Seide einbringen, die er, wenn 
ſie von guter Art waͤre, wenigſtens fuͤr 6 Thaler 
das Pfund verkaufen koͤnnte; fo daß er endlich, of 
ne allen Abzug, einen reinen Gewinnſt von 144 Tha⸗ 
lern ziehen wuͤrde, im Fall ihm die Maulbeerbaͤume 
zugehoͤrten, und er in dieſer gar leichten Arbeit als 
lein von ſeinen Kindern, ſeiner Frau und ſeinem 
Geſinde geholfen worden wäre. 

Sollte aber, gegen alle Vermuthung, ein ges 
ſchickter Seidenbauer, nach Abzug aller Zufälle, ſich 
einen ſolchen Profit nicht verſprechen duͤrfen, ſo 
mag er den Ertrag von 4 bis 7 Loth Gralne zu 120 
Pfund Kokons, und 11 Pfund Kokons auf ein 


nur zwey Knechte oder Maͤgde zu Huͤlfe gebe, fo 
ſetze ich freilich dabey zum voraus, daſ in der kur⸗ 
zen Zeit wo die Wuͤrmer die meiſte Nahrung zu ſich 
nehmen, ſeine Frau und ſeine Kinder ihm huͤlfrei⸗ 
che Hand leiſten werden. 


* 
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Pfund Seide rechnen; er mag ferner den Verkauf 
dieſer Seide nur gus Thalern 8 Groſchen anſetzen, 
ſo wird er doch immer einen reinen Gewinnſt von 
70 Thalern behalten, den ein Landmann, ber bins 
reichende Maulbeerbaͤume, Platz und Leute hat, leicht, 
verdoppeln und verdreifachen kann. Ich frage hier, 
ob eine Beſchaͤftigung, die innerhalb ſechs Wochen 
fo viel Vortheile verſpricht, nicht um deſto einlas 
dender iſt, da ſie vor der Erndte und allen W 
gern Feldarbeiten vorhergeht? 

Uebrigens habe ich nichts uͤbertrieben, wenn ich 
angenommen habe, daß 6 Loth Graine 240 Pfund 
Kokons geben koͤnuen. Dieſes iſt nicht allein moͤg⸗ 
lich, ſondern dieſe 6 Loth, unter der Aufſicht eines 
geſchickten Seidenbauers koͤnnen ſich in 300 Pfund 
Kokons verwandeln. Herr Rigaud de l Jole, 
ein beruͤhmter Landwirth in Languedoe, hat 
oft aus elner Unze (2 Loth) Graine op Pfund 
Kokons gezogen. Man glaube aber nicht, daß ein 
Seldenbauer in Frankreich oder Itallen, ein Jahr, 
wo ihm eine Unze Graine nur so Pfund Kokons 
einbringt, fuͤr ſchlecht oder ungluͤcklich halte. Dieſe 
Erndte ſcheint ihm ſchon hinlaͤnglich, feine Mühe 
zu belohnen. Aber wie weit find einige unſerer 
Seidenbauer von dieſem mäßigen Ertrage entfernt. 
Vlele duͤnken ſich noch ſehr gluͤcklich, wenn ein Loth 
Graine ihnen ay bis 18 Pfund Kokons, und 
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anderthalb Pfund Seide gegeben haben; dabey if 
dieſe Seide ſo ſchlecht geſponnen, daß ſie ſie nur 
mit Mühe für viertehalb, hoͤchſtens vier Thaler vers 
kaufen koͤnnen. 

Wenn der Preis der Graine den einzigen ln: 
terſchted zwiſchen 240 Pfund Kokons die von 12 
Loth gekommen, und eben ſo vielen Pfunden von 
ſechs Loth machte, ſo waͤre dieſes eine Kleinigkeit, 
die unſere Aufmerkſamkeit nicht einmal verdiente, 
Die beſte Graine aus Italten koſtet in Berlin nur 
12 Groſchen das Loth. Folgendes aber tft deſto 
bemerkenswuͤrdiger; daß naͤhmlich der wenige Er⸗ 
trag, den der Getdenbaner von feiner Gral— 
ne zieht, allemal Nachlaͤßtgkeit oder Unwtiſſenheit, 
beide von gleich verderblichen Folgen, zum Grunde 
hat. So viel begreift man wohl, daß beim Aus⸗ 
kriechen von 240 Würmern, nicht gleich drei vierthei⸗ 
le oder ſieben achtheile umkommen. Buͤßt er dieſe 
Zahl allmählig ein, bis zur Spinnezeit, fo iſt es 
klar, daß er viel mehr Arbeit und Koſten verſchwen⸗ 
det, viel mehr Blätter und Leute gebraucht, als 
ein anderer, der, um eben fo viel Kokons zu gewin⸗ 
nen, nur halb ſo viel Wuͤrmer gebraucht und nur 
die Haͤlfte davon verlohren hat. 

Es iſt zwar bekannt, daß einige aufgeklaͤrte Sei⸗ 
denbauer der Methode, noch einmal ſo viel Wuͤrmer 
auskrlechen zu laſſen, als man erziehen will, ihren 


Beifall geben; dleſes geſchlehet aber in der weiſen 
Abſicht, die Haͤlfte davon bald nach ihrer Gebuhrt 
aufzuopfern. Ste ſuchen naͤhmlich diejenigen aus, 
welche die beſte Hofnung von ſich geben, und ver⸗ 
nichten die übrigen, damit fie nicht unnuͤtzer Welſe 
dle theuern Blaͤtter verzehren. Eine im Grunde 
fo welfe Behandlung erfordert viel Kunſt und 
viel Erfahrung von Seiten derer die dieſe Methode 
angenommen haben. Was man aber dem Selden⸗ 
bauer nicht oft genug in Erinnerung bringen kenn 
iſt, daß das Glück feines Unternehmens vorzüglich 
von der Anlage feiner Pflanzungen abhängt: fo 
lange der Maulbeerbaum das Anſehen eines Ges 
ſtraͤuches hat, und kleine einzelne Blaͤtter, die man e- 
nes nach dem andern zwiſchen Dornen und Stacheln 
hervorſuchen muß, trägt, ſieht man leicht ein, daß das 
Pflücken zwei oder dreimal mehr Hände oder Zeit 
erfordert, als wenn der Maulbeerbaum ofulire 
iſt, wohl unterhalten wird, und jeder Zweig deſſel⸗ 
ben mit elnem Handſtrich entblaͤttert werden kann, 
doch ſo, daß man von dem dickerem Ende nach dem 
duͤnnern hinſtreichen muß, weil umgekehrt der 
Baum darunter leiden würde, Wer eigene Pflan⸗ 
zungen beſitzt, ſollte doch einſehn, daß ihm ſeine Ko⸗ 
kons grade nur das zu ſtehen kommen, was er fuͤr 
Handarbelt hat ausgeben muͤſſen, und daß durch 
C 4 
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die Art des Pfluͤckens dieſe Handarbelt unendlich er⸗ 
leichtert oder erſchwert werden kann. | 

Der Preis des gepfluͤckten Maulbeerblattes muß 
alſo der Grund der ganzen Unternehmung ſeyn, und 

“für diejenigen, (wohl verſtanden) die keine eigene 
Pflanzungen beſitzen, nicht uͤber 20 Groſchen fuͤr den 
Centner betragen. Der Pflanzer muß den Nutzen 
den er aus feinen Blättern ziehen kann, wenn er 
ſie verkauft, berechnen, ehe er bedenkt, was ihm die 
Seide ſelbſt einbringen kann, und dieſen letzten 
Gewinn von dem erſten ganz abſondern. Es 
wird erfordert, daß eine Maulbeerpflanzung, 
deren Boden mit andern Obſtbaͤumen beſetzt werden 
koͤnnte, eben ſo viel einbringe als dieſe. Nun aber 
hängt dieſer Ertrag bloß von dem aufgeklärten Fleiß 
ab, den der Eigenthuͤmer auf ſeine Baͤume verwen⸗ 
den wird, um ſie nicht allein belaubter, ſondern zu⸗ 
gleich zum Abpfluͤcken bequemer zu machen. 

Man ſieht nicht ſelten in der Provinz Lyon, 
Dauphiné, Languedoc, Maulbeerbaͤume die über 
150 Pfund Blätter tragen, und für vier bis ſechs 
Livres) vermiethet werden. Wenn man das 
Blatt auf dem Baume kauft, ſo iſt nichts natuͤrli— 
cher, als die Pfluͤckkoſten abzuziehen. Dieſe Koſten 
find verſchieden, je nachdem der Baum von der Ros 


) Ohug efaͤhr 27 bis 40 Groſchen. 
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koniere entlegen, das Blatt gut und das Pflücken 

leicht tft. Ich ſetze z. B. den Fall, daß vier Maule 

beerbaͤume, jedweder fünf und zwanzig Pfund Sei⸗ 
de, tragen; daß fie alle in gutem Stande, von gus 
ter Art, aber von meiner Kofoniere etwas entlegen 

find: ich nehme ferner an, daß ein Tageloͤhner, dem 

ich vier Groſchen gebe, zwei Tage noͤthig hat, um 
dieſe hundert Pfund Blaͤtter zu pfluͤcken und herbei⸗ 
zuſchaffen; ich muß alſo dem Eigenthuͤmer acht Gros 
ſchen von der Miethe abziehen und für den Centuer 
nur 12 Groſchen geben, well mich der Centner, in 

meine Kokoniere geliefert, nicht mehr als zwanzig 
Groſchen koſten muß. Doch dle Spekulationen eis 
nes wahren Kenners des Seldenbaues ſchraͤnken ſich 

nicht blos auf dieſe Berechnungen ein; er wird fuͤr 
einen Centner Blaͤtter, ſo bald er ſie fuͤr nahrhaft 
und von der Art hält, daß ſeine Würmer wenig da⸗ 
von uͤbrig laſſen und aus ihnen die ſchoͤnſte Seide 
ſaugen werden, mit einem Thaler und darüber bes 
zahlen. Dieſe letzte Eigenſchaft wird vorzuͤglich fels 
ne Aufmerkſamkeit verdienen; denn daraus, daß der 
Wurm ein Blatt vorzieht folgt nicht allemal, daß 
es die beſte Selde gebe. Man wird dleſe Wahrheit 
in der Folge meines Werkes beftätiget finden, und 

daraus zu gleicher Zeit die nothwendigen Kenntniſſe 

ſchoͤpfen um jede Gattung der Maulbeerblaͤtter auf 
ihren wahren Werth zuruͤckzubringen. 

i E 


Warum wird aber, in Abſicht des Seldenbaues, zum 
Grunde gelegt, den Centner Maulbeerblaͤtter nicht 
Aber 20 Groſchen zu bezahlen? Well ein Centner 
gewöhnlich hinreicht 2000 Wuͤrmer zu ernähren, 
2000 volle Kokons hervorzubringen. Wenn aber, 
um elne gleiche Anzahl Würmer zu ernähren, ein 
Centner nicht hinreichen ſollte, well das Blatt ſchlech⸗ 
ter iſt und viel Abfall Statt findet, ſo iſt es natuͤr⸗ 
lich ihn unter zwanzig Groſchen zu bezahlen, wie es 
anderſeits billig iſt, etwas daruͤber zu geben, wenn 
mehr als 2000 Wuͤrmer, bei geſunden und zur Seide 
tauglichen Blättern ihre Nahrung finden, Ein ges 
ſchickter Entrepreneur wird alſo bei dem Ankauf 
ſelner Blätter den hier feſtgeſetzten Preis zum 
Grund legen, und dabei finden, daß, wenn er die⸗ 
fe Grundſaͤtze befolgt, fie nicht alleln feine Mühe 
reichlich belohnen werden, wenn ſich kein Unfall er⸗ 
eignet, ſondern auch im Fall einer ſchlechten Erndte 
ihn in vieler Abſicht ſchadlos halten koͤnnen. 

Ausgemacht iſt es, daß unſere Seidenbauer ihe 
re Maulbeerbaͤume welt beſſer benutzen wuͤrden, 
wenn die Gewohnheit fie zu okuliren allgemeiner 
wuͤrde. So aber ſind ſie nicht weniger gegen die⸗ 
fen Gebrauch, als überhaupt gegen den italleniſchen 
oder ſogenannten Roſenmaulbeerbaum , der den 
Wuͤrmern vollkommen zutraͤglich iſt, und dabei ſchnel⸗ 
ler treibt, und ein dreimal breiteres und zahlreiche⸗ 
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res Blatt als der wilde hat, eingenommen, So 
viel ich weiß, hat noch niemand die Dreiſtigkeit ges 
habt, eine weitläuftige Plantage von italleniſchen 
Maulbeebaͤumen anzulegen. Vermuthlich wird ir⸗ 
gend eine unwiſſende Hand einen unvollkommenen 
Verſuch gewagt haben, und es bedurfte nicht mehr 
um den gemeinen Haufen unſerer Landwirthe zu 
uͤberreden, daß der Anbau dieſes Baumes in unſerm 
Klima unmöglich fey. Inzwiſchen hat der Hr. In⸗ 
ſpektor Joyeux, ein gebohrner Langnedocier, und ein 
Mann der in allem, was auf den Seidenbau Bes 
zug hat, die gruͤndlichſten Kenntntſſe beſitzt, mir 
feine Pflanzſchule von italienischen Maulbeerbaͤumen 
gewleſen, und ich habe fie eben fo ſchoͤn, eben fo 
ſtark befunden, als alle die ich im Lyoniſchen zu fes 
hen Gelegenheit gehabt habe; allein man weiß, daß 
der Irrthum beim Volke eher Eingang findet als 
die Wahrheit. Eben ſo preiſt Herr Joyeux ſeit 30 
Jahren das Okuliren an, ohne jedoch die Halsſtar⸗ 
rigkeit derer die dawider ſind, uͤberwunden zu ha⸗ 
ben. Sie wollen nicht einmal einen Verſuch wagen, 
um fic) von dem Grund oder Ungrund ihrer Mets 
nung zu uͤberzeugen. Bey einigen Volksklaſſen, ber 
ſonders auf dem Lande, wird ein bloßes Zörenfas 
gen zu einer einleuchtenden Demonſtration; und 
wenn einſichtsvolle Guthsherren oder reiche Eigen⸗ 
thuͤwer ihnen nicht das Beiſpiel geben, und den 


S 
Vortheil zugleich vor Augen legen, fo iſt nichts vers 
moͤgend fie aus ihrem alten Schlendrlan zu reißen, 
Ich bin jedoch welt entfernt den wilden Maul⸗ 
beerbaum abſchaffen zu wollen. Er ſchlaͤgt fruͤhzei⸗ 
tiger aus, trägt zartere Knoſpen, iſt minder nahe 
haft, und folglich für das erſte Alter des Selden— 


wurms ſehr paſſend. Auch bedarf es alsdann nur 


weniger Pfluͤcker, weil der Wurm nur wenig Nah- 
rung zu ſich nimmt; und wenn man in der Folge vom 
wilden Maulbeerbaum zum okullrten, deſſen Zwei— 
ge gerader und leichter abzuftreifen find, übergeht; 
ſo braucht der Wurm, wenn gleich er mehr und gieriger 


frißt, doch nicht mehr Haͤnde um ihn zu fuͤttern. Ich 


habe alſo an und für ſich an dem wilden Maulbeer—⸗ 
baume nichts auszuſetzen; ich finde nur, daß, man 
Unrecht thut, ſich ſeiner einzig und allein und mit 
ſo vielen Koſten zu bedienen; ich tadle vornehmlich 
die Geſtalt die man ihn nehmen laͤßt, anſtatt ihm 
diejenige zu geben, die ihn in aller Abſicht zweckmaͤ⸗ 
ßiger machen wuͤrde. Man weiß, daß in den preu⸗ 
ßiſchen Staaten der Landman um fein Cigenthum 
vor den Anfaͤllen des Viehes zu verwahren, es ge⸗ 
woͤhnlich mit einer Bretterwand oder mit queerlie⸗ 
genden Fichtenſtangen zu umzaͤunen pflegt. Der 
große Friedrich war der erſte, der auf feinen Relſen 
den Unfug dieſer Methode bemerkte, welche haͤufi⸗ 
ge Ausbeſſerungen erfordert, und fuͤr die Wälder 


und den Eigenthuͤmer gleich ſehr verderblich if. Er 
ließ eine Menge Leute aus Weſtphalen kommen, die 
nach der Sitte ihres Landes lebendige Hecken anle⸗ 
gen mußten. Diefe pflanzten den Weißdorn, der 
aber in einem leichten ſanbigen Erdreiche ſchlecht forts 
kommt. Alſo ſiegte die alte Methode, und die wets 
ſen Abſichten des Monarchen wurden vereitelt. 

Es iſt zu verwundern, daß niemand auf den Eis 
fall gekommen iſt, anſtatt des Welsdorns den Mauls 
beerſtrauch zu gebrauchen. Diejer Gedanke wuͤrde 
den Wunſch Friedrichs doppelt erfüllt, und fein 
Hinderniß in der Ausfuͤhrung angetroffen haben, 
da zu ſeinem Fortkommen ein leichter ſandiger Bo— 
den erforderlich iſt. 

Es wäre alfo zu wuͤnſchen, daß alle Hecken auf 
dem Felde Maulbeerhecken waͤren. Die Landſtraßen 
würden weit angenehmer, und die Saaten welt 
mehr in Sicherheit ſeyn. Eine taͤgliche Erfahrung 
bewelſt den Landleuten, wie wenig ihre Zäune, gus 
mal wenn ſie zu faulen anfangen, dem Eindringen des 
weldenden Vlehes widerſtehen; der geſchehene ans 
ſehnliche Schaden erinnert fie, doch zu ſpaͤt, an bie 
noͤthige Ausbeſſerung. Hingegen wird eine Maul⸗ 
beerhecke in wenig Jahren auſſerordentlich dicht. 
Der Stamm dieſes Baumes waͤchſt ſchneller als 
alle uͤbrigen, und bedeckt ſich auf allen Seiten mit 
Zweigen. In drey Jahren, bey angewandter nds 


thiger Sorgfalt hat man eine undurchdringliche Hes 
cke; und in ſechs oder acht Jahren wird ſie von dem 
Viel) fo wenig beſchaͤbigt werden koͤnnen, daß dieſes 
durch das Abreißen der jungen Schoͤßlinge ſie nur 
noch dichter und ſtachlichter machen wird. Ich wer⸗ 
de an feinem Ort, die beſte Methode angeben, ders 
gleichen Hecken zu pflanzen, und erwaͤhne nur noch 
hier einen ihrer geringſten Vorzuͤge; daß nehmlich 
ganz kleine Kinder im Stande find fie zu entblaͤt 
tern, welches natuͤrlich viel Pfluͤckerlohn erſpart. 

Ich fuͤge dieſem Vorſchlage keine einzige Betrach⸗ 
tung bey, da ich es fuͤr unmoͤglich halte, ſeine gan⸗ 
ze Wichtigkeit nicht zu uͤberſehen. Die Ausfuͤhrung 
deſſelben wuͤrde, zu gleicher Zeit, in den preußiſchen 
Staaten einen großen Misbrauch heben, und einen 
wichtigen Vortheil ftiften. 

Nachdem ich dem Landmanne ein treues Gemaͤhlde 
von dem Nutzen den er aus einigen hundert okulirten 
Maulbeerbaͤumen, und einer Umzaͤunung von wilden 
Maulbeerhecken zum Vortheil ſeiner Beſitzungen, ohne 
Koſten, ohne Vorſchuͤſſe, ohne Zeitverluft ziehen wuͤr⸗ 
de, dargeſtellt habe; ſo will ich dem Guthsherrn, dem 
zeichen Eigenthümer ein zweytes Gemaͤhlde vom wich⸗ 
tigen Zuwachs ſeiner Einkuͤnfte, wenn er den Sei⸗ 
denbau im Großen tretbt, entwerfen. 

Ich ſchicke hier gleich eine Bemerkung voraus, 
die ich den Lefer bitte nie aus den Augen zu verlies 


=. = 
ren. So viel Vortheil fich auch aus dem Anbau des 
Maulbeerbaums verſprechen läßt, fo iſt doch mei⸗ 
ne Abſicht keinesweges, den Landwirth blos an dle⸗ 
ſen Gegenſtand, zum Nachtheil aller uͤbrigen, zu 
feſſeln. Ich ſehe die Seide blos als einen Artikel 
des Luxus an, und halte dafuͤr, daß ihr Anbau dem 
eigentlichen Landbau bei weitem nachſtehen muß. 
Es wuͤrde meiner Meinung nach ein Verbrechen der 
beleidigten Menſchheit ſeyn, ein fruchtbares Korn- 
feld in eine Maulbeerplantage umzuſchaffen. Die 
Abſicht dieſer Schrift und meiner Anweiſungen 
zielt bloß dahin ab, ein duͤrres Erdreich zu zwingen, 
auch wider Willen nuͤtzlich zu ſeyn, und dem Land⸗ 
mann Seide zu liefern, die diejer hernach umſetzen 
kann. Er mag es nun fuͤr ſich ſelbſt oder andere be⸗ 
arbeiten, ſo wird er, in beyden Faͤllen, ſein Brod 
darauf finden. In demjenigen Theile der preußtfchen 
Staaten, wo der Boden nicht allgemein fruchtbar 
iſt, iſt es kaum anders möglich, als daß fic) unter eini⸗ 
gen hundert Morgen *) die einem Eigenthuͤmer zu⸗ 
gehoͤren, nicht 40 oder 50 finden ſollten, deren ſchlech⸗ 
ter Ertrag die darauf gewandte Arbeit und die Aus⸗ 
ſaat nicht erſetzt. Ein ſolches Erdreich muß man 
nun dem Seidenbau widmen; denn wenn auch 
nichts darauf gedeyhet, ſo kommt doch ſicher der 


") Der Morgen beſtehet aus a5920 Quadratfuß, nach 
dem berliniſchen Mange. N 
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Maulbeerbaum darin fort. Man darf fie nur in 
einer Entfernung *) von 15 Fuß von einander ſez⸗ 
zen, und auf dieſe Art werden 40 Morgen 4600 
Baͤume tragen. Geſetzt nun, daß dtefe Bäume oku⸗ 
lirt, und in gutem Stande ſind und ihre Groͤße 
erreicht haben, fo werden fie, im Durchſchnitt, jeder 
20, und zuſammen 92000 Pfund Blätter liefern. 
Wir haben oben geſehen, daß soo Pfund **) Blaͤt⸗ 
ter 40 Pfund Kokons oder 4 Pfund Seide geben 
koͤnnen: wir wollen, um ſicherer zu gehen, den Er⸗ 
trag dieſer sco Pfund Blätter auf 2 Pfund Seide 
einschränken; daraus wrd folgen, daß dle obige Pflans 

d zung 


) Ich werde weiter unten den Raum beſtimmen, den 
man zwiſchen den Maulbeerbaͤumen laſſen muß, da 
dieſer lediglich von der Eigenſchaft des Bodens 
abhängt. 

) Man muß bemerken, oder vielmehr nicht vers 
geſſen, daß in der Vorausſetzung einer reichlichen 
Erndte soo Pfund Blatter nur alsdann hinreichen 
werden, die Wuͤrmer, die ein Loth Graine aus⸗ 
gebracht hat, zu ernähren, wenn die Blatter von 
guter Art find, und mit weiſer Sparſamkeit vers 
theilt werden. In gewiſſen Strichen Italiens und 
Frankreichs reichen drei große Maulbeerbaͤume zu, 
ein ganz Loth Graine zu ernaͤhren; wenn man 
aber den Wuͤrmern nur ſchlechte Blaͤtter des wild⸗ 
gewachſenen Maulbeerbaums vorwerfen kann, 
oder die Kunſt nicht beſitzt, die guten Blaͤtter ſpar⸗ 
fam einzutheilen, fo werden freilich vielleicht 1000 
Pfund erfordert, um 40 Pfund Kokons zu geben. 


zung von 4600 Bäumen 368 Pfund Seide einbrins 
gen wird, welche, das Pfund nur zu fuͤnf Thalern 
gerechnet, eine Summe ausmacht von Rthlr. 1840. 
Hiervon muß abgezogen werden: 
Die Pflanzung im guten Stande 


zu erhalten. ReHlr, 1000 f 
Fuͤr Pfluͤckerlohn, Abhaſpeln der 0 600. 
Seide, u. ſ. w.“) $00 


Reiner Ueberſchuß von Rehie. 1240, 


Man ſieht wohl ein, daß ich einen ſolchen Ue⸗ 
berſchuß dem Eigenthuͤmer nur unter zwei Bedin— 
guitgen verſprechen kann: erſtlich muß er bie noͤthi⸗ 
gen Einſichten beſitzen, um ſich denſelben zu ver 
ſchaffen, und zweitens, weile und ſtandhaft 
genug ſeyn, um ſich nicht durch die laͤcherll, 
chen Widerſpruͤche, durch die ſchiefen Bemerkun, 
gen, durch die eltlen Einwuͤrfe des großen Haufens 
der Landwlrthe irre machen und niederſchlagen zu laſ⸗ 
fen. Sollten aber die Weitlaͤuftigkeiten dieſes Un, 
ternehmens einen Guthsherrn abſchrecken, der ſich 
wenig mit der Landwirthſchaft abgtebt, den 
feine Aemter an die Stadt oder an den Hof feſſeln, 


„) Ich bringe hier die Koſten der Mierhe oder des 
Hauſes nicht mit in Anſchlag, weil ich vorausſetze, 
daß man die Kokonieren über die Schafſtaͤlle ans 
bringen wird, welches fuͤr beide gleich ſehr vortheib 
haft iſt, wie ich es unten beweiſen werde. 

© 
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und der doch mit Recht urtheilt daß ein fo wichtlger 
Gegenſtand feine Gegenwart erfordert, fo wurden 
doch dergleichen Betrachtungen ihn von dem Vorha⸗ 
ben nicht abhalten dürfen, in dem unffuchtbaren 
Theile feiner Ländereien Maulbeerpflanzungen angus 
legen, die ihm, wie wir ſehen werden, uͤberaus vor⸗ 
theilhaft werden koͤnnen. 

Es iſt ein in Frankreich ziemlich allgemein einge⸗ 
fuͤhrter Gebrauch, daß dle großen Elgenthuͤmer zur 
Zeit der Seldenerndte ihre Maulbeerbaͤume an die 
Seldenbauer auf dem Lande vermlethen, dle alsdann 
die übrige Arbeit auf ſich nehmen, und den heraus 
gekommenen Gewinn unter ſich theilen. Warum 
ſollten unſre preußiſchen Guthsherrn dieſem Bey⸗ 
ſpiel nicht ſolgen, ihre Pflanzungen an ihre Vaſallen 
und Unterthanen vermiethen, und den Profit mit 
ihnen thellen? Auf dtefe Weife würden fie ſich und 
ſie bereichern. Ja ſie koͤnnten einen doppelten Nu⸗ 
Ben aus dieſer Methode ziehen, weil es zugleich für — 
den Unterthan das leichteſte Mittel ſeyn wuͤrde, fets 
ne Abgaben zu entrichten: dieſer Ungluͤckliche würde 
nicht, wie es oft geſchiehet, gezwungen feyn, zur 
Tilgung ſeiner Schuld, ſeine ganze Kornerndte 
an ſeinen Herrn abzugeben, oder um das halbe Geld 
zu verkaufen; und Landmann, Guthsherr, 
Staat und Menſchheit, alles wuͤrde bey = Hans 
del gewinnen. ö 
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Bis jetzt habe ich nur von den Vortheilen gehan⸗ 
delt, die der Privatmann aus dem Maulbeerbaume 
ziehen kann: letzt will ich den Augen des Miniſterl⸗ 
ums und aller wahren Patrtloten die wichtigen Vor⸗ 
züge vorlegen, die der ganzen Matton aus diejem 
erweiterten und verbeſſerten Zweige der Landwirth⸗ 
ſchaft erwachſen koͤnnen. 

Die Seldenſtofffabrtken haben unter der Re⸗ 
glerung Friedrichs II. eine ſo ſchnelle und ſo dauer⸗ 
hafte Konſiſtenz erhalten, daß fie jahrlich ohngefaͤhr 
120000 Pfund roher Seide verbrauchen. Ich 
rechne nicht einmal zu dieſer Summe die Seide zum 
nähen und ſticken, dle, welche zu den halbſeidenen 
Zeugen, und vorzüglich in den Band- und Strumpf⸗ 
fabriken verarbeitet wird. Man kann alſo die gan⸗ 
ze Summe der im Lande verbrauchten auslindts 
ſchen rohen Seide dreift auf ryocoo Pfund berech⸗ 
nen. Dieſe Seide, deren Guͤte und Zubereitung vers 
ſchieden iſt, je nachdem ihr Gebrauch es erfordert, 
koſtet fünf bis zehn Thaler und drüber, das Pfund. 
Ich will nur den Mittelpreis annehmen, und fols 


gere daraus, daß dieſe Konfummation jährlich eine 


Geldmaſſe von ohngefaͤhr 1,200,000 Thalern aus 
dem Lande ſchafft. Die verſchiedenen Behandlun⸗ 
gen der Seide, ehe fie in Zeuge oder andere Aes 


beiten umgeſchaffen iſt, verdoppeln, wie bekannt, ths 


ren Werth. Allo haben 1,200,000 Thaler roher 
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Selde den Werth von 2,400,000 Thalern, wenn fie 
verarbeltet iff, und die Einrichtung der Seldenfa⸗ 
briken hat dieſem Staat einen überaus. wichtigen 
Dienſt dadurch geleiſtet, daß die Haͤlfte dieſer letz 
ten Summe, vermlttelſt der einheimiſchen Bearbei⸗ 
tung, im Lande geblleben iff. Es wäre möglich auch 
die andere Hälfte daſelbſt zu behalten, wenn man 
ſich beſſer auf den Maulbeerbau legte; 1,500,000. 
Baume von dieſer Art, jeder zu 20 Pfund Blatter 
gerechnet, wuͤrden alle unſere Fabriken verſorgen. 
Ich weiß freilich, daß zu gewiſſen Arbeiten fremde 
Seide unumgänglich erforderlich iſt; dahingegen wuͤr⸗ 
de es ſchade ſeyn, unſere gute Landſelde da zu ver⸗ 
ſchwenden, wo man die grobe levantiſche oder 
bengaliſche mit Vortheil gebrauchen kann, und 
man koͤnnte alſo den Ueberſchuß der einlaͤndiſchen vers 
kaufen, und eine genaue Bllanz treffen. Dieſer 
gluͤckliche Zeitpunkt koͤnnte ſogar als ziemlich nahe 

angeſehen werden, da der Graf von Serzberg uns 
in ſeiner Nachricht vom vorigen Jahre berichtet, 
daß bereits eine Million laubbarer Maulbeerhaͤu⸗ 
me im Lande iſt. Unterdeſſen, bis dieſe Zahl noch 
um die Hälfte vermehret wird, wäre nichts leich, 
ter, als von dieſer Mlllion laubbarer Maulbeer⸗ 
bäume, durch eine forgfältigere und aufgeklaͤrtere 
Wartung, ein Gewicht von 20,000,000 Pfund Blaͤt⸗ 
ter zu erhalten, die alsdann 100,000 Pfund roher 


Seide hervorbringen würden. Wenn man es bls, 
her hoͤchſtens auf 14,000 Pfund gebracht hat, ſo lage 
ſich hieraus nichts wider rheine Behauptungen ſchlie⸗ 
ßen. Die neue, oder beſſer zu ſagen, dle umgeſchaf⸗ 
fene Behandlungsart, die ich vorſchlagen und hoffen 
darf, kann nicht die Frucht eines Jahres ſeyn; und 
14000 Pfund Seide, in den preußiſchen Staaten 
geſammelt, ſcheinen mir ſchon ein großer Schritt zu 
dem Ziel wohin ich trachte, zu ſeyn. Ich kann mir um 
deſto mehr ſchmelcheln daß man es erreichen wird, 
da die Reglerung ſich mit dieſem Gegenſtande noch 
Aſſe kraͤftiger befchäftiget hat, als eben jetzt. Der 
Graf von Serzberg hat neue Inſpektoren ernannt, 
deren Betriebſamkeit der Weisheit ihrer Minifterials 
inſtruktlonen entſpricht. Sie erhalten die nothwen⸗ 
digen Vorſchuͤſſe, um die Kokons aufzukaufen und 
in ihren reſp. Diſtrikten die Seide im Ganzen abs 
haſpeln zu koͤnnen. Dle koͤnigliche Seidenmuͤhle 
(Moulinage) in Berlin iſt auf einen anſehnlichen Fuß 
gebracht, und der Aufſicht eines ſehr geſchickten 
Mannes anvertraut.“) Kurz, alles verkuͤndigt uns 
daß die gegenwaͤrtige Reglerung vollenden wird, was 
Friedrich II. mit fo vielem Ruhm angefangen hat. 
Wenn dleſer durch die Einrichtung der Seidenfabri⸗ 
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iſt, auch in Berlin, unter der Aufſicht des Hrn. 
Barnouin, und verdient empfohlen zu werden. 
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ken, jahrlich eine Summe von 1,200,000 in fels 
nen Staaten behalten hat, ſo wird Friedrich Wil⸗ 
helm H. mit nicht minderem Ruhm und einem 
vielleicht gruͤndlichern Vortheil, dadurch, daß er 
den Maulbeerbaum beguͤnſtiget und vervollkomm⸗ 
net, und unſere Seidenmanufakturen eben fo eins 
laͤndiſch macht, als es die Woll, und Leinenfas 
briken ſind, elne eben ſo anſehnliche Summe im Lan⸗ 
de behalten. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Der italieniſche Maulbeerbaum; Verſuche, 
und Beobachtungen daruͤber. 


Man zähle vter Hauptgattungen des weißen Manis a 
beerbaums, deren man fich mit Vorthetl zur Nah⸗ 
rung des Seidenwurms bedient: dtefe find der wils 
de, der edle, der ſpaniſche und der italieniſche. 
Man verſtehet unter dem wilden Maulbeer⸗ 

baum denjenigen, welcher aus feinem eigenen oder 
eines edeln Maulbeerbaums Saamen kommt. Sein 
Blatt iſt das Eleinfte, das gemeinſte und das ſchlech⸗ 
teſte von allen. 
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Der edle Maulbeerbaum entſtehet aus dem Saa⸗ 
men des ſpaniſchen oder ltalleniſchen, oder aus dem 
Saamen eines, auf dieſe beiden Gattungen okullr⸗ 
ten, oder endlich aus den Saamen eines ſchlechthin 
okulirten Maulbeerbaumes. Sein Blatt iſt groͤßer 
und beſſer als das wilde, und dient in allen ſeinen 
Haͤutungen dem Seidenwurme zur Nahrung. Diejes 
nigen, die nichts von okullren oder elnimpfen ho⸗ 
ren wollen, ſollten wenigſtens einige ſpaniſche oder 
italleniſche, oder nur auf dieſe Gattungen ofulirte 
Maulbeerbaͤume im Vorrath haben, um den Saas 
men davon zu ſammeln und zweckmaͤßige Pflanz⸗ 
ſchulen anlegen zu koͤnnen. 

Der ſpaniſche Maulbeerbaum glebt eine weiße 
Frucht, fein Blatt iſt von der Größe elner Hand, 
rund, dunkelgruͤn, dicker als die gewoͤhnlichen Maul⸗ 
beerblaͤtter, ſaftvoll und fett, und läuft zuletzt ſpltz 
zu, in der Geſtalt eines Herzens. Man will behaup⸗ 
ten, daß dieſe Gattung nicht ſo leicht als die italients 
ſche ſich an cin fremdes Klima gewoͤhnet. Demohn⸗ 
geachtet ließ Herr von Chaſot, vor zwanzig Jah⸗ 
ren, vier und zwanzig Stämme von Cabix nach 
Stettin verſchreiben, welche Herr Joyeux gepflanzt 
hat, und die in ihrem neuen Vaterlande recht gut 
fortgekommen ſind. 

Die vierte Gattung, die italienische, trägt eine 
aſchgraue Frucht, hat ohngefähr ein eben fo großes 
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Blatt und von derſelbigen Geſtalt als dteevorherge,s 
dende Art, aber dabey hellgruͤner, glaͤnzender, duͤn— 
ner, zarter und der Nahrung des Wurms, in al⸗ 
len ſeinen Haͤutungen, welt angemeſſener. 
Man erinnere ſich, was ich von dieſer Gattung 
im vorigen Kapitel geſagt habe, und man wird 
den traurigen Eigenfinn unſerer Landwirthe, dle 
dieſen herrlichen Baum unter dem eitlen Vorwan⸗ 
de verwerfen, daß er ſich weder an unſern Boden, 
noch an unſer Kluna gewöhnt, bedauern muͤſſen. 
Die Geſchichte der Vorurtheile iſt ohngefaͤhr dieſel⸗ 
bige in allen Ländern. Der italieniſche Maulbeer⸗ 
baum, der zuletzt in und um Lyon faſt alle andere 
Gattungen verdraͤngt hat, fand zu Anfang in die, 
ſer Provinz dieſelben Schwierigkelten, die ihm noch 
jetzt hter gemacht werden. Doch wir wollen Herrn 
Thome, der die Stimme des Voruetheils uͤber⸗ 
frie, den Widerſtand der Unwiſſenhelt beſiegte, 
und, ſo zu ſagen, ſein Vaterland zwang den Maul⸗ 
Seerbaum Itallens zu naturaliſteren, eine Wohls 
that deren ganzen Werth es in der Folge eingeſehn, 
redend einfuͤhren. Die Beobachtungen dieſes phi⸗ 
loſophiſchen Landwirths ſind vom Jahre 1762. 
Nur erſt feie wenigen Jahren iſt man in der 
Provinz Lyon überzeugt worden, daß ſich der ita⸗ 
lientſche Maulbeerbaum init gutem Fortgang daſelbſt 
anbauen läßt, Jedoch iſt dtefe Ueberzeugung noch 


niche allgemein; fo daß er nicht fo häufig, als wohl 
zu wuͤnſchen ware, daſelbſt anzutreffen iſt, ob er 
gleich auf das herrlichſte fortkommt. Seine Fores 
ſchritte waren anfangs ſehr langſam: man kannte 
die beſſere Gattung der Maulbeerbaͤume nicht, und 
hatte nur die wilden und einige großblaͤttrige 
angebauet. Erſtere geben keine ausgebreitete Rros 
ne, wachſen wle Geſtraͤuch, tragen ein kleines aus⸗ 
gezacktes, magers und ſchwer zu ſammelndes Blatt. 
Das Blatt der zweyten Gattung wird von den Wuͤr⸗ 
mern verworfen, weil es zu hart iſt, fo, daß man 
von der elnen Seite nur ſchlecht gewachſene Baͤu⸗ 
me von geringem Ertrag, und von der andern, Baͤu⸗ 
me hatte, die dem Seldenwurme nicht zutraͤglich 
waren.“ 

„Die Zeit, der wir alles verdanken, hat den 
italleniſchen oder Roſenmaulbeerbaum in Frankreich 
eingefuͤhrt. Sein Blatt iſt weit groͤßer, als das 
edle und wilde Maulbeerblatt, aber etwas kleiner 
als das ſpaniſche, welches unter dem Namen des 
großen Blattes bekannt iſt. Das italtenifehe ofus 
lirte Maulbeerblatt iſt eben ſo zart als das edle; es 
laͤßt ſich dabey uͤberaus leicht pfluͤcken, well, wie 
man weiß, der Saf durch das Einimpfen ſich vers 
beſſert, längere und geradere Zweige ſchießt, die ſich 
nie durchkreuzen; fo daß man zehn Saͤcke Blätter von 
dieſer Art abgeſtreift hat, ehe man nur einen von 

D 9 


— sg ants 
dem wilden Manlbeerbaume abgelefen haben wird. 


Diabey iſt dieſes Blatt nahrhafter als das wilde. 


Ich habe, ſo lange ich mich deſſelben bediene, ge⸗ 
funden, daß den Würmern, zur Zeit wo fie die mets 
ſte Nahrung verlangen, binnen vier und zwanzig 
Stunden nur drey oder viermahl davon geſtreuet 
werden darf, da ihnen hingegen ſechsmal friſche 
Blaͤtter der wilden Gattung aufgeſchuͤttet werden 
muͤſſen. Deſen Maulbeerbaum haben wir aus 
Piemont erhalten: von da iſt er erſt in unſere mit⸗ 
tägliche Provinzen und 2 bis zu uns gekom⸗ 
men.“ 

„Ich ſtehe mit verfchledenen Landwiethen in 
Nieder Dauphiné, in Languedoc und Pros 
vence in Verbindung, und dieſe haben mich zuerſt 
mit dieſem Baume bekannt gemacht. Eine Reife 
die ich nachher in dieſe Provinzen anſtellte, hat mir 
ihren Werth augenſcheinlich bewieſen, und ich ha⸗ 
be gefunden, daß daſelbſt gar keine andere Gattung 
angebauet wird. Ich legte daher 1754 in meiner 
Gegend einige Pflanzſchulen an, die bereits 12000 
Stämme geliefert haben, ohne die vielen Pfropfeets 
ſer fuͤr wilde Maulbeerbaͤume, welche meine Gaͤrt⸗ 
ner, wo es verlangt wurde, abgaben, a zu 
rechnen.” 

um das Publikum zu uͤberfuͤhren, daß dleſe 
Gattung nicht allein die beſte, ſondern in der That 


die einzige fey die man beybehalten muͤſſe, machte 
der Herr General Vontroleur, damaliger In⸗ 
tendant von Lyon, 1755, eine Anweiſung bekannt, 
an welcher er die Guͤte batte zu verlangen, daß ich 
mit tym arbeiten ſollte. Dieſe Anweiſung fruchter 
te, und man kann das, was ich hier von einigen Opes 
rationen, die das Zutrauen erregen und den Nutzen 
dieſer Maulbeergartung in unſerer Provinz noch 
deutlicher auseinander ſetzen können, ſagen werde, 
als einen Beytrag zu derſelben auſehn.“ 

„Die beſten Gebrauche ſind dem Widerſpruche 
ausgeſetzt; und ſo haben ſich Leute gefunden, wel⸗ 
che zwar zugeben, daß dieſe Gattung fuͤr dle 
Eigenthuͤmer bequemer und beſſer fey, fie aber zus 
gleich mit der großblättrigen verwechſeln, und bes 
haupten, daß der Wurm aus dem Blatte derſelben 
keine fo ſchoͤne Seide ziehe, als aus dem wilden 
Maulbeerblatte. Vergebens fuͤhrt man ihnen das 
Beyſptel von Piemont, Avignon, Dauphin 
und Languedoc an; wird denn das Vorurtheil je 
unterſuchen, was ihm zuwider iſt? Alſo bleibt die 
Frage unentichleden, und der Widerſpruch hat fie 
in kein helleres Licht geſetzt. Andere find zwar uͤber ⸗ 
zeugt, daß das Klima unſerer Provinz dem Selden⸗ 
bau angemeſſen iſt, konnen ſich aber nicht uͤberre⸗ 
den, daß wir ihn mit ſo vielem Vortheil als die 
mittaͤglchen Provinzen, beſonders in Abſicht auf 
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die Güte der Seide und auf dle Stärke der Kos 
kons, betrelben koͤnnen.“ 


„Man koͤnnte diefe beyden Fragen durch grinds 
lichere Ralſonnemens, als bey ihrer Aufwerfung 
angebracht worden, beantworten; allein, ich habe 
es allemal fuͤr ſicherer gehalten, den Weg der Er⸗ 
fahrung einzuſchlagen.“ 

„In dieſer Abſi cht kaufte ich aus meinem und 
verſchiedenen andern Dörfern. der Provinz, die Rov 
kons der beſten Art, von Würmern geſponnen, des 
nen der wilde Maulbeerbaum zur Nahrung dlente, 
auf.“ 

Zugleich ließ ich in der Provinz Languedoe und 
in Avignon mehrere Centner Kokons aufkaufen, 
und gab dabey den gemeſſenen Auftrag, nicht ſo ſehr 
auf den Preiß, als auf die beſte Art zu ſehen. Ich erhielt 
meinen Zweck, und die Kokons im beſten Stande.“ 


a „Auf dieſe Welſe konnte ich die Kokons, die der 
wilde Maulbeerbaum gegeben, mit denjenigen die 
eine Frucht des italieniſchen waren, und die von 
Languedoc und Avignon, mit den Kokons von Lyon, 
gleichfalls aus dem ttallenlſchen Blatte gezogen, 
vergleichen.“ 
„Reſultat. Um bey dieſer Vergleichung bis 
auf den erſten Grund zu kommen, wog ich erſt ver⸗ 
ſchledene Pfund von wilden Maulbeerkokons befons 
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ders ab, und zählte hernach wle viel Ihrer auf ein 
Pfund giengen. Ich fand 240 bis 250 Stuͤck.“ 
„Ich nahm dieſelbe Operation mit dem italleniſchen 
Maulbeerkokons vor, und fand, daß 190 derſelben 
elu Pfund ausmachten. Um zu vermelden, daß 
auf der einen Seite mehr doppelte Kokons als auf 
der andern ſich befinden moͤchten, die, well ſie zwey 
Puppen enthalten, dicker und ſchwerer ſind, habe 
ich fie beyderſeits ſorgfaͤltig ausgeleſen. Das Refuls 
tat hat das nehmliche Verhaͤltniß gegeben; hier 204, 
und dort 270.“ 

„Dteſe erſte Erfahrung beweiſt ſchon uͤberaus 
viel zu Gunſten des italieniſchen Blattes, well 204 
Wuͤrmer denen es zur Nahrung gedient, hingereicht 
haben, ein Pfund Kokons zu geben, da es ihrer 
270 von der Art bedurfte, die von dem wilden Blat— 
te lebt. Man wird hieraus ſchon mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkelt ſchließen koͤnnen, daß die erſtern 
Kokons feldenreicher find, als die letztern. Doch 
da man uch die verſchiedene Schwere der Pup⸗ 
yen einwenden kann, fo muß man erſt das Abhaſpeln 
der Kokons abwarten.“ 

„Ich lleß aus Languedoc zwey der geſchickteſten 
Arbeiterinnen bey einem Seldenhaſpel in Saints 
Eſprit kommen. Dieſen Frauenzimmern gab ich 
meine Kokons zu haſpeln, und damit man mir 
ng einwerfen möchte, daß die eine geſchlckter und 
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rathſamer haſpelte als die andere, fo mußten fie 
abwechſelnd von einem Haſpel zum andern ges 
hen. Nachdem ich diefe Behandlung verſchte dene⸗ 
mal wiederholen ließ, habe ich folgendes Reſultat erhal⸗ 
ten: daß 10 Pfund Kokons von ttalieniſchen Blättern 
ein Pfund Seide, vier bis fünf Kokonfaͤden dick, und 
im Organſin zu gebrauchen, gegeben haben.“ 

„Hingegen habe ich 12 und ein halb Pfund Ko— 
kons vom wilden Maulbeerblatte noͤthig gehabt, 
um ein Pfund Seide von derſelben Dicke, und zum 
naͤhmlichen Gebrauch herauszubringen.“ 

„Noch muß ich bemerken, daß ich mich des Lyos 
ner Gewichts, von 28 Lothen auf das Pfund bes 
dient habe.“ : 

„Die Guͤte beider Seiden iſt vollkommen gleich 
gefunden worden. Dieſes tft von verſchiedenen Seis 
denhaͤndlern, denen ich fie gewieſen, beſtaͤtigt wor⸗ 
den, und ich habe ſie * den nähmlichen Preis vers 
kauft.“ 

„Sollten nun wohl dieſe auffallende Verſchleden⸗ 
heiten von der Natur ſelbſt des Seidenwurmes, 
wenn Übrigens die Nahrung auf beiden Setten gleich 
iſt, entſtehen? Ich antworte hierauf: daß ich dem 
Praͤſidenten von Fleurieu etwas von meiner Seis 
denwurmgraine habe zukommen laſſen; daß er ſie 
auf feinem Landguth Serien in Dauphiné ausge: 
bracht hat; daß die Würmer kein ander Blatt als 


das wilde bekommen haben; daß er mir hernach die 
Kokons zugeſchlckt, um fie von denſelben Frauen, 
zimmern haſpeln zu laſſen, und daß ich in dieſen 
Kokons denſelben Unterſchled an Schwere und Gis 

te gefunden. Sie waren mir gebacken zugeſchickt 
worden, und ich verglich ſie daher mit einer gleichen 

Anzahl gebackener.“ 

„Was die Kokons in Aud und Avignon 
betrift, fo hatte ich freilich gewuͤnſcht, vor allen 
Dingen zählen zu koͤunen, wie viel derſelben auf ein 
Pfund giengen; allein da fie mir nur gebacken zuges 
ſchickt werden konnten, ſo mußte ich mich mit dem 
BerhAltniffe des Haſpels begnuͤgen. Es iſt aber ſehr 
zu vermuthen, daß die Rechnung zu meinem Vor⸗ 
theile ausgefallen ſeyn wurde, well ich dreyzehn Pfund 
Kokons aus Avignon, und dreyzehn und ein halb 
Pfund aus Languedoc zu einem Pfund Seide ha⸗ 
ben mußte, da man oben geſehn, daß ich deren nur 
zehn der meinigen noͤthig hatte. Um einen Begriff 
von ihrer belderſeltlgen Gute zu geben, begnügen wir 
uns anzuführen, daß die lyoner Selde im Organſin, 
nur 28 Denters wog, dahingegen die aus Avignon 
und Languedoc vier und dreißig bis ſechs und drei; 
ßig Deniers betrug.“ 

„Aus allen dieſen Operationen, wobei ich hler 
vlel beſondere Umſtaͤnde uͤbergehe, und die ich geſchick⸗ 
tern Beobachtern zur fernern Unterſuchung vorlege 


folgt: daß die Seidenwuͤrmer denen man das italtes 
niſche Maulbeerblatt ſtreuet, eine eben ſo ſchoͤne Sei⸗ 
de geben als diejenigen die mit dem wilden erzogen 
werden; daß die erftern beſſer geſponnene und ſeiden⸗ 
reichere Kokons verfertigen, und daß der ttalient{de . 
Maulbeerbaum in aller Abſicht die Gattung tft, die 
man am allermeiften beguͤnſtigen muß.“ 


So weit die Beobachtungen und Verſuche des 
Herrn Thome, über den italteniſchen Maulbeer⸗ 
baum. Um das Vorurtheil unſerer Landwirthe in 
Abſicht deſſelben ganz zu beſiegen, ſetze ich hinzu, 
daß die Provinz Lyon einen gebirgigten Boden, eine 
oft eben fo ſtrenge, und weit abwechſelndere Witte, 


rung hat als die Mark; und daß der unvermuthete 


Froſt, der dort welt haͤufiger iſt als hier, dem italienk⸗ 
ſchen Maulbeerbaum nicht verderblicher als den uͤbri⸗ 
gen Gattungen iff. Es iſt ſicher, daß unſere Lands 
wirthe in elnem auſſerordentlich ſtrengen Winter 
viel Maulbeerbaͤume einbuͤßen werden. Allein Ita⸗ 
Herr ſelbſt iſt ja vor ſolchen Zufoͤllen nicht ſicher. 


Ich fuͤhre hler noch eine Beobachtung des Herrn 
Thomẽ an, die, weil fie das Intereſſe des Lands 
manns naͤher betrifft, und leichter in die Augen fällt, 
vielleicht mehr als allss uͤbrige dazu beytragen wird, 
den Anbau des italieniſchen Maulbeerbaums zu 
empfehlen. . 
„Ich 
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„Ich muß nicht ermangeln, ſagt Herr Thome, 
noch von einem Vortheil zu reden den der traltents 
ſche Maulbeerbaum gewährt, Sein zweytes Blatt 
dlent zur Stallfuͤtterung. Man koͤnnte es nicht 
pfluͤcken ohne dem Baume ſelbſt zu ſchaden, man 
darf aber nur den erſten Froſt und den Herbſtnebel 
erwarten; alsdann faͤllt es von ſelbſt, bisweileu in 
einer einzigen Nacht, ab. Man kann dieſen Blaͤtter⸗ 
fall, wenn man will, durch ein leichtes Schuͤtteln der 
Zweige befoͤrdern; alsdann ſammeln Frauen und 
Kinder fie auf; man läßt fle einen oder zwey Tage 
auf dem Felde trocknen, bringt ſie hernach ein, ver⸗ 
miſcht ſie ſogleich mit Waizen oder Roggenſtroh, wo 
ſie weder faulen noch ſich erhitzen, und den Kuͤhen 
und Ochſen eine ſehr geſunde und ſchmackhafte Nah⸗ 
rung darbieten. Ich habe dleſen landwirihſchaftli⸗ 
chen Vortheil, der mir ſtatt der zweyten Heumath 
gedient, nicht verabſaͤumt, und meine Kühe haben 
mir den ganzen Winter hindurch reichliche Milch ges 
geben.“ . 

„Noch ein Vortheil, wenn man diefe Bäume _ 
beſchneldet. Tauſend Maulbeerſtaͤmme von 18 bis 
20 Jahren liefern, weil man fie jahrlich beſchneiden 
muß, einer anſehnlichen Wirthſchaft alles noͤthige 
Brennholz. 
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Sechſtes Kapitel. 


Von den Urſachen, welche die Fortſchritte 
unſers Seidenbaues aufgehalten haben. 
Seidenplantagen in der Pfalz. 


Eine der wichtigften Wahrheiten, die aber nur in 
wenigen Staaten zum Grunde gelegt wird, iſt, daß 
es gefaͤhrlich iſt, Gewalt und Anſehen da zu gebrau⸗ 
. chen, wo es nur der Ueberredung, des Zutrauens 
und der oͤffentlichen Ermunterungen bedarf. Dieſer, 
in Abſicht auf die Politik vortrefliche Grundſatz, iff 
auf ſchoͤne Kuͤnſte, Handlung, Fabriken und Acker⸗ 
bau gleich ſehr anwendbar. Es iſt wohl nicht leicht 
etwas der Ausbreitung der Maulbeerplantagen in 
den koͤnigl. Staaten nachtheiliger geweſen, als die. 
Art von Pflicht, die man ſonſt den Bauern, Schul⸗ 
meiftern, Kuͤſtern und Landpredigern auferlegte, 
dergleichen anzulegen und zu bauen. Man hat ge⸗ 
rade bey einer Sache angefangen, wobey man hät, 
te aufhoͤren ſollen. 5 Ehe man dleſerhalb Befehle 
und Vorſchriften im ganzen Lande ergehen lieg, hats 
te man durch unumſtoͤßliche Thatſachen dem Land: 
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manne beweiſen ſollen, daß der Maulbeerbaum ei; 
ne Quelle von Relchthuͤmern für ihn werden Enns 
te; man haͤtte nach und nach in ſeinem Herzen den 
Trieb erwecken ſollen, eine Baumart kennen zu ler⸗ 
nen, die ihm ſo ſichtbaren Vorthell verſpraͤche ). 
Allein bey dem allgemeinen Vorurtheil, das man 
dagegen gefaßt, bey der mangelhaften Kenntniß die 
man davon hatte, bey den widerſprechenden Nachrich⸗ 
ten, die man daruͤber erhielt, ſahen die mehrſten 
dieſen Anbau als eine beſchwerliche Laſt an. Einige 
wenige Inſpektoren ““) ausgenommen, denen eine 
E 2 


Die Bauern in der Pfalz, Zeugen der Vortheile, 
die einige unter ihnen aus dem Seidenbau, unter 
der Aufſicht des Kammerraths Rigal, gezogen 
hatten, kamen haufenweiſe zu ihm, um ihn zu 
erſuchen, ihnen in dieſer fo nuͤtzlichen Kunſt eini⸗ 

gen Unterricht zu geben. Um dieſen allgemeinen 
Eifer auf einmal zu befriedigen, gab dieſer ehr⸗ 
wuͤrdige Patriot einen kurzen Auszug der wichtig⸗ 
ſten Erforderniſſe zum Seidenbau, für den Lands 
mann, heraus. Man wird in der Folge den Nu⸗ 
Ben, den dieſes Werkchen geſtiftet hat, ſehen. 


„) In dem Augenblick, da ich dieſes ſchreibe, habe 
ich Seide vor mir liegen, die der Hr. Inſpektor Cate: 
na zu Potsdam, vier Kokonfaͤden dick, abhaſpeln 
laſſen. Sie iſt dazu beſtimmt, im Organein aufs 
gezogen zu werden, und ſo leicht, ſo fein und ſo 
rein, daß keine Gegend der Welt ſie beſſer geben 
kann. Der Herr Juſpektor Deutſch hat es gleiche 
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lange Erfahrung zwar richtigere Kenntniſſe gegeben 
hatte, deren Wirkungskreis aber dabey gar zu eins 
geſchraͤnkt war, waren alle uͤbrigen, die ſich damit 
abgaben, den Landmann mit dem Maulbeer ; und 
Seidenbau bekannt zu machen, nur dazu gefchickt 
die Leute bey ihren Irrthuͤmern zu erhalten, die 
Mißbraͤuche zu verewigen, oder Ihre Zoͤglinge durch 
ihren ſyſtematlſchen Gelſt vollends irre zu machen. 
Die mehrſten unter ihnen ließen ſich durch die 
Schwierigkeiten abſchrecken, zogen ihren Gehalt, 
und nahmen nur einen geringen Autheil an dem all⸗ 
gemeinen Fortgang des Unternehmens. Sle bes 
gnuͤgten ſich damit, viel Maulbeerbaͤume zu pflan⸗ 
zen, und ſobald fie nur eine große Anzahl derſelben 
auf ihren Rapport ſetzen konnten, fo fihlen Ihnen 


falls in ſeiner Kunſt ſehr weit gebracht; und ich be⸗ 
daure, daß ich andre, von nicht minderer Geſchick⸗ 
lichkeit, hier nicht nennen kann, weil mir das Re⸗ 
 fultat ihrer Arbeiten noch nicht vor Augen gekom⸗ 
men if, — Ich entſinne nich noch, in der Kon 
merz⸗ und Manufakturenkam mer ein Stuͤck Taft 
geſehen zu haben, welches dem Koͤnige, als das 
vollkommenſte in ſeiner Art, vorgelegt worden iſt; 
und in der That war dieſer Taft, bey aller ſeiner 
Stärke und Feſtigkeit, von einer auffallenden Leich⸗ 
tigkeit und Feinheit. Kette und Einſchlag daiu 
waren von dem Herrn Inſpektor Joyeux gehaſpelt 
worden, und die Seide hatte man in einer Plans 
tage beym Invalidenhauſe, am pranienburger Shoe 
ze vor Berlin, gewonnen. 


* 


dies eln Hinlänglicher Beweis ihres Dienfteifers 
zu ſeyn, und fie bekuͤmmerten fic) wenig um das 
weitere Fortkommen der Bäume, Der Bauer, ſei— 
nerſeits, ſeinen Vorurtheilen getren, und well er 
aus Zwang handelte, ſtrebte nur dahin fein Kons 
tingent an Baͤumen zu llefern, und dachte wenig 
an das uͤbrige; zumal da es ihm an der gewoͤhnll⸗ 
chen Entſchuldigung nicht fehlte, daß Witterung 
und Erdreich ſich dem Wachsthum dieſer Baumart 
wlderſetzen. Daher die vielen Maulbeerbaͤume die 
man pflanzte und hernach ſich ſelbſt uͤberließ; daher 
dae enorme Mißverhaͤltuſß zwiſchen der Menge dies 
fer Baume und der geringen Quantitaͤt Seide, die 
fie hervorgebracht haben. Dieſes Mißverhaͤltniß 
wird durch die Vergleichung unſerer Maulbeerplans 
tagen mit den Pflanzungen in der Pfalz, noch viel 
auffallender werden. : 

Erſt im Jahre 1753 oder 1795, alfo über eln 
halbes Jahrhundert ſpaͤter als bey uns, hat man 
in der Pfalz mit der Anpflanzung der Maulbeerbaͤu⸗ 
me, unter der Aufſicht des Herrn Kammerraths 
Rigal, den Anfang gemacht. Diefe Bäume, dev 
ren Anzahl ſich 1784 ſchon auf 350,000 bellef, brach⸗ 
ten, freilich bey dem gluͤcklichſten Zuſammenfluß 
der Umftände, 45,000 Pfund Seide hervor. 

Ein Seculum iſt verfloſſen, ſeitdem der Maul⸗ 
beerbaum in die preußifchen Staaten eingeführt 
E 3 a 


worden iſt ). In dieſem Zwiſchenraume hat fein 
Anbau anſehnliche Fortſchritte gemacht, da jetzt 
die Anzahl der erwachſenen Maulbeerbaͤume ſich auf 
eine Millton beläuft, welches verhaͤltnißwelſe mit 
dem Seidenbau in der Pfalz, hunderttauſend Pfund 
Selde haͤtte ausmachen ſollen; da hingegen der 
größte Ertrag in unſern Landen nur vierzehntauſend 
Pfund geweien iſt. 

Die pfaͤlziſche Seide ft von einer fo vorzuͤglichen 
Guͤte, daß fie die Engländer im Ganzen an fig 
handeln und den übrigen Nationen kaum erlauben, 
ſich auch damit zu verſorgen. Die unſrige hin⸗ 
gegen, wenn man etwas weniges, das von finite 
lichen Händen abgehaſpelt worden tit, abrechnet, 
iſt bisher von ſo ſchlechter Art befunden worden, 


) Herr Nicolai, einer der ausgezeichnetſten Gelehr⸗ 
ten Deutſchlands, fuͤhrt in ſeiner Beſchreibung von 
Berlin (S 5171.) ein Faktum an, welches die er: 
ſte Anpflanzung des Maulbeerbaums in den preuſ⸗ 
ſiſchen Staaten noch viel weiter hinausſetzt. „Die 
Prinzeſſin Eliſabeth Magdalena, heißt es, eine 
Tochter des Churfuͤrſten Joachim II, und verwitt⸗ 
wete Herzogin von Braunſchweig, die zu Berlin 
reſidirte und daſelbſt 1895 geſtorben iſt, fand ihr 
Vergnuͤgen daran, Seidenwuͤrmer zu erziehen.“ 
Damals machte der Luxus aus dem Seidenbau noch 
keinen wichtigen, nothwendigen Artikel; alſo ſind 
wahrſcheinlich, nach dem Tode dieſer Prinzeſſin, 
die Maulbeerbaͤume, die ihr zum Zeitvertreibe 
dienten, verſaͤumt worden und eingegangen. 
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daß elne ER Menge a fie nicht höher 
als um 4 Rthlr. hat verkaufen koͤnnen. Man glau⸗ 
be aber deswegen ja nicht, daß Klima und Boden 
der pfaͤlziſchen Seide deim Vorzug vor der unſrigen 
geben. 

Ich habe welter ie S. 15. und a an mehrern 
Orten bewieſen, daß der rauhe Himmelsſtrich dem 
Maulbeerbaume nicht nachtheilig iſt, und im uͤbri⸗ 
gen auf den Seidenwurm, dem man in der Koko⸗ 
niere den ihm zuträglichen Grad der Wärme geben 
kann, nicht den geringſten Einfluß hat. Ich habe 
durch Beyipiele Hinlanglicy bewieſen, daß die kal⸗ 
ten Gegenden die ſchoͤnſte Seide hervorbringen. 
Und wenn ich auch annehme, daß der Winter bey 

uns anhaltender, als in der Pfalz iſt, ſo kann doch 
dieſer Unterſchied hoͤchſtens nur das Auskriechen des 
Wurms einige Zelt aufhalten, iſt aber ſeinem Ein⸗ 
ſpinnen keinesweges nachtheilig. Was aber den 
Boden betrift, fo kaun ich es nicht oft genug wies 
derholen, daß es in den allgemein fruchtbarſten 
Ländern, Gegenden giebt, die eben fo duͤrre und 
fandig find, als ein Theil der Mark; und daß eine 
gluͤckliche Erfahrung alle Voͤlker gelehrt hat, eben 
dleſe verworfenen Striche dem Anbau des Maul⸗ 
beerbaums zu widmen, und die ſchoͤnſte Seide davon 
zu erwarten. Wenn uns daher unſre Verſuche ver⸗ 
ungluͤckt find, fo iſt es bloß eine Folge unſerer Uns 
E 4 
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wiſſenheit in der Pflege des Maulbeerbaums und 
des Seidenwurms, und in der Kunſt, die Seide ab⸗ 
zuhaſpeln. Hätte Preußen, tote die Pfalz, aleich 
zu Anfange einem erfahrnen, geſchickten Manne, 
dieſen Zweig der Landwirthſchaft aufgetragen; hate 
fe es ihm die Sorge uͤherlaſſen, das Land mit 
Maulbeerbaͤumen zu beſetzen, Zoͤglinge zu bilden, 
fie nur dahin zu verthellen, wohin fie der Landmann 
und ihr Vortheil bald von ſelbſt wuͤrde berufen has 
ben, fo wuͤrden wir im ganzen Lande nur eine Baur 
art für dem Maulbeerbaum befolgen, und dieſe Art 
würde die beſte ſeyn. Kein Irrthum, kein falſcher 
Wahn, kein Vorurtheil haͤtte Eingang gefunden 
und ſich verjährt. Verungluͤckte Verſuche würden 
den Muth nicht niedergeſchlagen, und jene Harts 
naͤckigkeit hervorgebracht haben, die keinen Rath 
und keine Verbeſſerung annimmt, und die Million 
erwachſener Maulbeerbaͤume, die wie beſitzen, wuͤr⸗ 
de uns 100,060 Pfund reine Seide geben. Man 
kann meine obigen Rechnungen S. 49. ff. nicht für 

uͤbertrteben halten. Ich habe unſern gutgebauten 
5 Maulbeerbaum nur zu 20 Pfund Blatter angenom⸗ 
men; und die 45,000 Pfund Seide, die in der 
Pfalz die Frucht von 350,000 Maulbeerbaͤumen 
ſind, fordern von einem jeden Baume 35 Pr 
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Sollten ja die ſchnellen Fortſchritte der Pfalz, 
in Vergleichung mit der Langſamkeit der unſrigen, 
einige meiner Lefer befremden, fo erfuche ich fie, um 
ihre Bedenklichkeit zu heben, die S. sı. u. 52. noch 
einmal zu leſen./ Sie werden ſehen, wie wenig wir 
an den gluͤcklichen Fortgang eines für die preußt⸗ 
ſche Monarchie zugleich fo ruͤhmlichen und gliicklts 
chen Unternehmens, zu verzweifeln Urſache haben. 
Was aber die Hofnung aller wahren Patrloten vor⸗ 
zuͤglich befeuern muß, iſt die Betrachtung, daß der 
Graf von Serzberg der erſte geweſen iſt, der die 
Mißbraͤuche, woruͤber hier Beſchwerde gefuͤhrt 
wird, eingeſehen, und nichts verabſaͤumt hat, um 
ſie zu heben. Sobald er die Sorge fuͤr den Natio⸗ 
nalſeidenbau über ſich genommen, hat er auch bes 
griffen, daß es welt beſſer ſey, bey unwiſſenden und 
durch Vorurtheile eingenommenen Leuten, den Weg 
der Ueberredung einzuſchlagen, als ihnen Zwang 
aufzulegen; hat begriffen, daß Vortheil und Ehre 
die beften Trlebfedern find, zu feinem Zweck zu ge⸗ 
langen. Er hat Praͤmien, Medaillen, Belohnun⸗ 
gen, und uͤberhaupt alles, was den Wetteyfer der 
Seidenbauer erregen kann, eingefuͤhrt; doch, was 
ſeinen Ruhm am meiſten erhoͤht, iſt die Errichtung 
eines beſondern Kollegiums zu ihrem Unterricht. 
Ich habe nicht die Ehre, Mitglied dieſes Kollegſums 
zu ſeyn, es beſteht aber aus den erleuchteſten, ver⸗ 
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dienſtvollſten Männern, huͤtet ſich gleich ſehr für . 
den eingeſchraͤnkten Efprit de ſyſtème, und für die 
leere Schwatzhaftigkelt jener Ignoranten, dle nichts 
geſehen haben, als was in dem engen Winkel, den 
ſie bewohnen, vorgeht, und dabey doch das Geheim⸗ 
niß beſitzen, das Zutrauen der erſten Adminiſtrato⸗ 
ren biswellen zu gewinnen, und fie alsdann aus ets 
nem Irrthum in den andern zu fuͤhren. 

Aus allen dem, was bisher geſagt worden ifty 
folgt: daß der Boden und das Klima der preußt⸗ 
ſchen Staaten zur Hervorbringung einer ſchoͤnen 
Selde ſehr geſchickt ſind, und ſie auf denjenigen Grad 
der Vollkommenheit bringen koͤnnen, wovon die 
Herrn Löfler, Catena und andere geſchickte Mans 
ner bereits die fiegrelchften Proben gegeben haben; 
es folgt daraus, daß die Urſachen der bisherigen Un⸗ 
vollkommenheit unſerer Seide und des geringen Er⸗ 
trags derſelben in unſern Landen einzig und allein 
in der Unwiſſenhelt, den Vorurtheilen und dem Ei: 
genſinn der Seidenbauer liegen, und daß, fobald 
man es ſo weit gebracht haben wird, fie in der bez 
ſten Art, den Maulbeerbaum zu warten, den Sel⸗ 
denwurm zu erziehen, und die Kokons abzuhaſpeln, 
zu unterrichten, man ihnen und dem Staate eine er⸗ 
glebige Quelle von Reichthuͤmern und Wohlſtand 
wird eroͤfnet haben; und ich gehe nicht zu weit, 
wenn ich behaupte, daß dle Grundſaͤtze, die man 


/ 
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bey der jetzigen Staatsverwaltung befolgt, dieſe . 
glückliche eig in kurzer Zeit hervorbringen 
werden. 


Siebentes Kapitel ). 
Vom Saamen des Maulbeerbaums. 


Man kann zwar den Saamen oder die Koͤrner von 
allen Gattungen weiſſer Maulbeeren zum ſaͤen ge— 
brauchen; doch rathe ich der Frucht des geimpften 
Maulbeerbaums überhaupt, und beſonders des mit 
der italieniſchen Gattung ofulirten, den Vorzug zu 
geben. Dieſe Frucht ift ſchoͤner, von edlerem Saf⸗ 
te und kornreicher; nur muß man ſie von ſolchen 
Baͤumen ſammeln, deren Blaͤtter das Jahr hin⸗ 


) Oer Lefer muß wiſſen, daß alles hier folgende Der 
tail uͤber die Kultur des Maulbeerbaums, aus den 
Schriften der beſten italieniſchen und franzoͤſiſchen 
Agronomen, und vorzüglich des Herrn Thom? 
gezogen iſt, und daß ich mir hier kein anders Ver⸗ 
dienſt zueignen kann, als daß ich die von jenen an⸗ 
genommene Regeln und Grundſaͤtze auf den preuſ⸗ 

ſiſchen Grund und Boden mit den gehoͤrigen Mo⸗ 
dificationen und Einſchraͤnkungen angewandt, und 
nur das, was auf dieſe Staaten anwendbar iff, 
beybehalten habe, 
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durch nicht gepfluͤckt worden find: denn wenn gleich 
das Blaͤtterpfluͤcken dem Baume nicht ſchadet, fo- 
vermindert es doch die Maſſe der Saͤfte und die 
Kraft der Fruchtkoͤrner. 

Man muß die Zeit erwarten, wo die Frucht den 
gehoͤrigen Grad der Reife erhalten hat, um von 
ſelbſt vom Baume zu fallen, alsdann ſammelt man 
das Gefallene auf; zugleich kann man den Baum 
leicht ſchuͤtteln, um noch mehr Beeren zu erhalten. 
Die geſammelte Frucht muß man ohngefaͤhr vier 
und zwanzig Stunden lang, entweder in freier Luft, 
oder auf die Diele eines Zimmers, damit ſie vol⸗ 
lends reif werde, ausbreiten, aber auch zugleich oft 
umkehren, damit ſie ſich nicht erhitze. Nachher 
thut man die Maulbeeren in ein Gefaͤß, quetſcht ſie 
mit den Haͤnden und gießt ein wenig Waſſer daruͤ⸗ 
ber, um die Saamenkoͤrner von dem Safte zu tren⸗ 
nen: man läßt dieſes Waſſer, worauf alles, was 
nicht zum Saamen gehoͤrt, ſchwimmen wird, eini⸗ 
ge Zeit ſtehen, ſchoͤpft alles Fremde und Unreine ab, 
gießt neues Waſſer hinzu, und läßt es immer wie 
der aus dem ſchraͤggehaltenen Gefaͤße abfließen, bis 
nichts weiter als der reine Saamen uͤbrig bleibt. 
Ueber diefen Saamen wird alsdann wieder friſches 
reines Waſſer gegoſſen, und dadurch der gute von 
dem ſchlechten getrennt; jener, weil er ſchwerer iſt, 
wird allezelt niederſinken, und der leſchte, in die 


Höhe ſchwimmende, ohne Mühe abgeſchoͤpft werden 
koͤnnen. Der gute Saame wird hierauf aus dem 
Gefäße genommen, auf ein Tuch ausgebreitet, und 
getrocknet. Iſt er trocken, ſo wird er nochmals ge, 
reinigt, und an einem trocknen Orte ſo lange auf⸗ 
bewahret, bis dle Zeit kommt, wo man ihn gebraus 
chen kann. Er muß nicht uͤber ein Jahr alt wer⸗ 
den, wenn er zum ſaͤen gut ſeyn ſoll; dagegen aber 
kann man ihn auch ſaͤen, ſobald man ihn geſammelt 
hat, d. i. im Monat Julius. Doch ift dieſe Som⸗ 
merzeit die allergefaͤhrlichſte, weil alsdann die 
Pflanzchen nicht allein von der Sommerhitze viel 
auszuſtehen haben, ſondern auch während dem uͤbri⸗ 
gen Sommer nicht ſtark genug werden, um dem 
darauf folgenden Winter trotzen zu koͤnnen. Beſſer 
iſt es alſo, den Saamen zu Anfang des Fruͤhlings 
zu ſaͤen; zumal da es leicht iſt, ihn vermittelſt der 
Strohdecken für die ſpaͤten Nachtfroͤſte zu verwah⸗ 
ren: auf dieſe Weiſe erhalten die Saͤmlinge das 
ganze Jahr hindurch die erforderlichen Kräfte, um 
ſich mit gutem Erfolg durchwintern zu koͤnnen. 
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Achtes Kapitel. 
Von der Art die Maulbeerbaͤume zu ſaͤen; 
Wartung der Saͤmlinge. 


Man muß in ſeinem Garten diejenige Stelle zum 
Saamenbeete aufſuchen, wo es das beſte und ges 
laͤutertſte Land giebt, und wo kein Nordwind, und 
uͤberhaupt kein rauher kalter Wind weht. Nach⸗ 
dem man hierin eine ſorgfaͤltige Wahl getroffen, 
muß man noch vor dem Winter des zur Saatzelt 
beſtimmten Jahres das Erdreich anderthalb Fuß tief 
mit dem Spaten bearbeiten, und alten verrotteten 
Dünger mit untergraben. Zu Ende des Winttrs 
muß das Land noch einmal umgegraben, und etwas 
trockner Duͤnger daruͤber geſtreut werden. 

Die Bretter, die das Saamenbeet, einſchließen, 
muͤſſen nicht uͤber einen Fuß breit ſeyn, damit man 
die Pflanzen begießen und das Unkraut ausjäten 
koͤnne, ohne hineinſteigen zu dürfen. Der Mauls 
beerſaamen kann eben fo dick und überhaupt eben fo 
wie der Salatſaamen gefäet werden; wenn er aufs 
gegangen iſt, und man merkt, daß er zu waͤhlig 
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ſteht, ſo reißt man dle duͤnnſten Pflänzchen aus, 
um den ſtaͤrkern mehr Luft und hinreichende Nah⸗ 
rung zu geben. Es iſt hauptſächlich noͤthig, das 
Saamenbeet ſorgſaͤltig zu jaͤten, ſobald die Gams 
linge hoch genug ſind, um ſie vom Unkrant unter⸗ 
ſchelden zu koͤnnen; dieſes muß fo oft wiederhohlt 
werden, als ſich neues Unkraut blicken (aft. Eben 
fo weſentlich iſt es, das Beet zu begiefen, und dies 
muß in den heißen Sommertagen taͤglich, und zwar 
des Morgenes, ehe noch die Sonne darauf ſcheint, 
geſchehen. So lange aber die Pflaͤnzchen noch nicht 
hervorgekommen, oder wenn ſie im Aufkommen 
find, muß man ſich einer durchloͤcherten Gießkanne bes 
dienen, damit das Waſſer den Boden nicht übers 
ſchwemme, die Erde vom Saamen abſpuͤhle, oder 
die kleinen Saͤmlinge mit ihren Wurzeln forts 
ſchwaͤmme. 


Neuntes Kapitel. 
Von den Pflanzſchulen und ihrer Wartung. 


Die Maulbeerpflaͤnzchen oder Saͤmlinge koͤnnen 
ein oder zwey Jahr nachdem ſie aufgegangen ſind, 
ſobald fie die Dicke eines Gaͤnſeklels erreicht haben, 


| 


verpflanzt werden. Da fie aber nicht alle von glel⸗ 


cher Staͤrke ſeyn koͤnnen, ſo muß man nur nach ge⸗ 
rade diejenigen, die dieſes Maaß erreicht haben, 


: verſetzen, und den übrigen ein Jahr Zeit laſſen, um 


mehr Kräfte zu gewinnen, aber zugleich die Vorſicht 
gebrauchen, fie mit einer Heckenſcheere fo zu beſchnei⸗ 
den, daß fie mit der Erde gleich find, 

Wenn der Saͤmling die oben beſtimmte Größe 
erreicht hat, fo kann man ihn, ohne die geringſte 
Beſorgniß, daß er darunter leide, fo weit man will, 
fortbringen. In dieſer Abſicht hebt man die Pflaͤnz⸗ 
chen bey hunderten aus, druͤckt die Erde ein wenig 
an ihre Wurzeln an, und begieft unterwegens die 
Leinwand, worin man ſie gewickelt, oder die Kiſte, 
worin man ſie gelegt, und welche oben und unten 
mit Luftloͤchern verſehen ſeyn muß. 

Ote ſchicklichſte Zeit, die man wählen kann, um 
die Maulbeerpflanzen aus dem Saamenbeete in die 
Pflanzſchule zu bringen, iſt der Monat April, oder 
uberhaupt die Jahreszelt, wo man keine ſtarke und 
anhaltende Nachtfroͤſte zu beſorgen hat. 

Das Erdreich der Pflanzſchule muß ſehr leicht 
und vor allen Dingen nicht ſo gut ſeyn, als dasje⸗ 
nige, welches man hernach dem Maulbeerbaume zur 
bleibenden Stelle beſtimmt hat. Ehe man den 
Saͤmling pflanzt, muß man die Enden der groͤßeren 
Wurzeln ſo weit abſchneiden, bis ſie die Laͤnge der 
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fogenannten Thauwurzeln, die wie Haare um das 
Staͤmmchen ſtehen, abſchneiden und den Stamm 
ſelbſt bis auf vier oder fünf Zoll von der Erde abs 
ſtutzen. a 

Es glebt zwei Arten die Saͤmlinge zu pflanzen: 
entweder zieht man mit der Schuur kleine Rinnen 
oder Graͤben, ſechs bis ſieben Zoll tief und breit, 
legt alsdann die Wurzeln hinein, und bedeckt ſie mit 
der aufgegrabenen Erde, die man von allen Seiten 
feſt andruͤckt. Oder (und dieſes iſt die andere Art) 
man pflanzt ſie mit dem Stecher; vorher muß man 
aber das ganze Erdreich, einen bis anderthalb Fuß 
tief, umgraben. Wenn dieſes geſchehen iſt, fo zieht 
man eine Schnur, und macht in der ganzen Laͤnge 
des Feldes und in einer Entfernung wenigſtens von 
drittehalb Fuß, Striche mit dem Spaten. Wlan bes 
dient ſich hernach derſelben Schnur um ähnliche Stris 
che in derſelben Entfernung, aber in die Breite zu ates 
hen. Auf dieſe Weiſe wird das ganze Feld in 
kleine Vlerecke eingetheilt; an jeder Ecke derſelben 
macht man mit einem Stecher ein Loch, ohngefaͤhr 
zwey Fuß tlef; ein zweyter Arbelter ſenkt die Pflan⸗ 
ze hinein; ein dritter macht ſie in dem Loche feſt, in 
das er etwas Erde hinein ſchüttet und gegen die 
Wurzeln, welche ganz bedeckt werden muͤſſen, an⸗ 
druͤckt, ohne jedoch das Loch ganz auszufüllen, das 
mit das Regenwaſſer deſto leichter eindringen koͤnne. 

J 


— 82 — 


Die ſe ztveyte Methode die Maulbeerſaͤmlinge zu pflans 
gett, hat mir immer vorzüiglicher geſchlenen, als die erſte. 
Das fleißige Umgraben des Erdreichs iſt 
der beſte Dünger für die Pflanzen, und der einzige, 
den man bey den Maulbeerbaumſchulen gebrauchen 
muß. Die Baͤume, die man darin erzieht ſind ja 
beſtimmt in einem ſchlechten Erdreiche zu leben; al⸗ 
ſo muß ihre Erziehung nicht zu verzaͤrteit ſeyn, d. h. 
man muß ihren Wachsthum nicht durch fetten Duͤn⸗ 
ger, ſondern durch fleißiges Graben, als das elnzi— 
f ge Mittel ihres Gedeyhens, befördern, Sonſt waͤ⸗ 
re zu beſorgen, daß dieſe Baͤume, nachdem ſie ein 
Erdreich verlaſſen, wo fie der beſten Pflege genofs 
ſen, ſich nicht an das magere Land gewoͤhnen 
mögten, welches man ihnen beſtimmt. Allein, 
wenn man auf der andern Seite dieſen jungen 
Pflanzen eine fruchtbare Erde und alle Vortheile 
des Duͤngers verſagt, ſo muß man auf der andern 
mit dem Graben nicht karg ſeyn. Das Land muß 
alſo wenigſtens viermal des Jahres aufgelockert 
werden, nehmlich im April, May, Auguſt und 
Oktober. Dieſe Arbeit muß mit dem Spaten ge⸗ 
ſchehen, und wenn ich ſage, daß ſie viermal im 
Jahre wiederholt, werden muß, fo giebt dies hin, 
laͤnglich zu erkennen, daß man wohl thun wird, es 
nicht dabey bewenden zu laſſen, ſobald es die Jahres⸗ 
zeiten erlauben. Dem ohngeachtet muß man die 


Sorge fuͤr dieſe Pflanzen nicht auf das bloſſe Be⸗ 
hacken und Umgraben einſchraͤnken; man muß auch 
das Erdreich von allem Unkraute ſaͤubern, es bey 
einfallender großer Hitze begießen, und nicht vers 
geſſen, in dem Herbſte desjenigen Jahres, wo die 
Baumſchüle angelegt worden iſt, jeder Pflanze nur 
einen Trieb, und zwar den ſtaͤrkſten, dauer hafteſten 
und ſtaͤmmigſten zu laſſen. Im Julius, Auguſt 
und September muß man diefen Trieb von allen 
ſelnen Schoͤßlingen bis auf einen Fuß von der Erde 
befreien: und wenn man merken ſollte, daß die 
jungen Pflanzen im Maͤrzmonat des ſolgenden Jah⸗ 
res nicht ſtark genug getrieben haͤtten, ſo muß man 
fie bis auf einen halben Fuß von der Erde abſchneiden: 
dadurch werden die Wurzeln deſto ſtaͤrker und der 
Haupttrieb oder Stamm deſto ſchoͤner. Die letzte 
dieſer Operationen, oder auch die erſte, könnte zur 
Zeit der Einimpfung vorgenommen werden: doch 
rathen wir keine diefer Arbeiten fo lange aufzuſchle⸗ 
ben, denn erftich hat man den Vortheil, daß nicht 
alles zugleich gethan werden darf, und zwey⸗ 
tens erſpart man der Pflanze mehrere Einſchnitte 
zu gleicher Zeit, wodurch nothwendig ein großer 
Theil von dem Safte, der zur Nahrung des einger 
impften Auges nothwendig iff, verloren geht. 
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Zehntes Kapitel. 


Vom okuliren oder einimpfen. 


Man kann den Maulbeerbaum fo ofuliren, daß 
man drey Jahre, nachdem er aufs Land verſetzt 
worden, das Auge auf ſeine Zweige impft; welt 
beſſer iſt es aber den Stamm ſelbſt zu okuliren, 
wenn das Baͤumchen noch in der Pflanzſchule iſt. 
Die elgentliche Zeit, wo man dle Maulbeerpflanzen 
in der Baumſchule ofuliren muß, tft im Fruͤhling, 
und ſobald man ſich die erſten Augen verſchaffen 
kann. Man kann auch in den erſten Tagen des 
Julius, oder ſpaͤteſtens in den erſten Tagen des 
Auguſts, während elner warmen und trocknen Wits 
terung, okuliren. Unter dieſen beyben Jahreszei⸗ 
ten, dem Frühling nämlich und dem Sommer, ges 
ben wir erſterer den Vorzug; erſtlich, weil man, 
im Fall das eingeſetzte Auge nicht einſchluͤge, im 
Julius ein zweytes ſetzen kann, welches ſchon uns 
moͤglich waͤre, wenn ſich dergleichen Zufall im Som⸗ 
mer ereignete, ſo, daß man alsdann ein ganzes Jahr 
verlieren wuͤrde: zweytens wird, wenn man im 


Monat April okulirt, und das Jahr gut tft, das 
Auge einen Trieb von ohngefaͤhr ſechs Fuß machen, 
da hingegen, wenn die Okulatlon im Sommer ge⸗ 
ſchieht, der Trieb nur zwanzig bis dreyßig Zoll lang 
werden kann, und folglich, da er die noͤthige Hoͤhe 
des Baumes nicht hat, im folgenden Fruͤhjahr ab⸗ 
geſchnitten werden muß, damit man im zweyten 
Jahre an deſſen Stelle einen andern vom erforder⸗ 
lichen Maaße erhalte; welches alles gewoͤhnlicher 
Weiſe nicht noͤthig iff, und ſich ſchon im erſten Jah⸗ 
re von ſelbſt ergiebt, wenn man die Vorſicht ges 
braucht, zu Anfang des Fruͤhlings zu okuliren. 
Wenn man alſo dieſe Fruͤhzeit recht zu benutzen 
weiß, ſo kann man ſich, ein bis zwey Jahr eher, 
taugliche Baͤume verſchaffen, als wenn man bis 
zum Sommer wartet. Dabey muß man aber in 
Acht nehmen, daß die Regenzeit allem Okuliren 
hoͤchſt zuwider iſt; daß folglich in einem regnigten 
Fruͤhjahr ſehr viel Augen ausgehen, und es in dies 
fem Falle der Klughelt gemaͤß iſt, die Operation 
bis zum Sommer aufzuſchleben. Inzwiſchen iſt der 
Regen der Okulation nur in ſo fern zuwider, wenn 
er ſehr anhaltend ift, gar zu Häufig und gerade in 
den erſten vierzehn Tagen nach geſchehener Operas 
tion fälle, well er alsdann die Augen abſpuͤhlt, und 
das Bekleben verhindert. 
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Das eigentliche Okuliren iſt dem Maulbeer⸗ 
baume weit zutraͤglicher, und dabey viel leichter 
als das Kopullren und Pfropfen. Um die jun⸗ 
gen Pflanzen okuliren zu koͤnnen, muß man die 
Zelt erwarten, da der Trieb oder Stamm wes 
nigſtens ein bis anderthalb Zoll im Umfange 
hat, weil ſonſt das Auge nicht daran haften 
koͤnnte. Am beſten iſt es, wenn man das Aus 
ge eines italieniſchen, oder wenigſtens eines oku⸗ 
tieren Maulbeerbaums hierzu gebraucht. Hat 
man aber nur wild auf wild zu ofuliren, fo iſt es 
natuͤrlich, wenigſtens die beſten und ſchoͤnſten Au⸗ 
gen auszuſuchen. Das Auge muß einen halben 
Fuß uͤber der Erde zu ſtehen kommen, aber nicht 
niedriger, damit es, wenn hernach der Baum ver⸗ 
ſetzt wird, nicht verſcharrt werde. Man laͤßt den 
Stamm und einen Theil der Zweige, ohngefaͤhr ets 
nen Fuß hoch über dem Auge ſtehen, damit ſich die 3 
Säfte zwiſchen dieſem und dem wilden Triebe vers 
theilen, und nicht zu ſehr in das Auge ſchießen, wel 
ches ſonſt bald von der Ueberfuͤlle des Saftes ers 
fäuft werden, und verfaulen würde, Drey Wochen 
nachher muß man den übriggebliebenen wilden 
Stamm bis auf ſechs Zoll uͤber dem Auge abſtutzen 
und ihm alle wilde Zweige benehmen. Und wenn 
der Trieb des Auges die Hoͤhe eines halben Fußes 
erreicht haben wird, muß man ihn, doch ganz loſe, 
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mit etwas Baſt an dieſes uͤbriggelaſſene Ende des 
wilden Stammes binden, damit es ihm zur Stuͤtze 
diene, und der okulirte Trieb deſto gerader in die 
Hoͤhe wachſen koͤnne. Dieſe Vorſicht darf nur acht 
Tage dauern; alsdann Al das wilde Ende unnoͤthig; 
man loͤſet das Band auf, und ſchneidet die Stuͤtze 
ab, doch ſo, daß man den okulirten Trieb ja nicht 
verletze, oder ihm nur zu nahe komme. 

Wenn man den Maulbeerſaͤmling im Julius 
oder Auguſt okullrt, ſo muß man vor allen Dingen 
die Triebe, die das Auge gemacht, ein bis zwey 
Zoll über demſelben abſtutzen, weil der Maulbeerbaum 
ſeine ganze Hoͤhe in einem Jahre bekommen muß; 
welches ſich auch alsdann hoffen laͤßt, wenn man 
ihn im Fruͤhjahre okulirt hat. Dabey muß man 
aber freilich nicht in Abrede ſtehen, daß, wenn die 
Jahreszeit nicht guͤnſtig if, die Fruͤhlingstriebe ihr 
gehoͤriges Maaß nicht immer erreichen können; als⸗ 
dann muß man fie freilich eben fo behandeln, wle 
dle Sommertriebe, d. h. man muß das naͤchſt fol⸗ 
gende Fruͤhjahr alle Eleinen Zweige die das ofuliven 
hervorgebracht hat, bis zur Laͤnge eines Zolles ab⸗ 
ſtutzen, woraus dann verſchiedene Knoſpen her⸗ 
vorbrechen werden, die man ſich acht bis zehn Tage 
entwickeln läßt, worauf than dlejenlge, die am ſtaͤr⸗ 
keſten und am gradeſten treibt, ſtehen laͤßt, und 
nach geſchehener Auswahl alle uͤbrigen e 
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Wenn man biefes 8 beobachtet und die Ar⸗ 
beit mit dem Spaten in der Pflanzſchule verdop⸗ 
pelt, fo wird man in demfelben Jahre einen Maul; 
beerbaum von gehöriger Lange erhalten. 

Wollte man ſich aber mit einem nicht eben ſchnur⸗ 
graden Stamme beguügen, fo braucht man den 
Trieb des vorigen Jahres nicht bis auf einen oll 
über dem Auge ahzuſchneiden, ſondern nur den 
obern ſchwaͤcheren Sheil deſſelben gerade da abzu⸗ 
ſtutzen, wo man ein ſchoͤnes Auge, eine volle Kno, 
ſpe findet, die ſich gut zu entwickeln verſpricht und 
von der ſenkrechten Hoͤhe des Stammes nicht eben 
ahweſcht. Freilich wird dieſe Knoſpe, die ſich an 
der Seite des Triebes befindet, bey ihrem fernern 
Wachsthum einen Bogen machen; wenn aber auch 
auf dieſe Weife der Stamm nicht fo grade ift, fo 
benimmt dies doch der Guͤte des Baumes nichts. 
Nur muß ich dabey bemerken, daß man ſich nicht 
zu leicht verleiten laſſen muß, krumme Staͤmme 
zu zlehen; der Saft wird ſich immer ſtaͤrker und 
leichter nach der Krone des Baumes hinziehen, wenn 
er in ſeiner Cirkulalion durch keinen Bogen oder 
Winkel gehindert wird, und uͤberdem it es immer 
ſchade, wenn ein Baum den Grad der Schoͤn— 
heit, den wir ihm haͤtten * koͤnnen, nicht erhal; 
ten bat, 
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Im erſten Jahre des Okulirens muß man dem 
Triebe ſeine volle Freyhelt laſſen; eben ſo im zwey⸗ 
ten, wenn man ſich genoͤthigt geſehen hat ihn kurz 
uͤber dem Auge abzuſtutzen. Er wird alſo heran⸗ 
wachſen, und aus jeder Knoſpe laͤngſt dem Stamme 
Blätter hervortreiben, woran man nicht ruͤhren 
darf. Hat aber dieſer Stamm ſeine Hoͤhe erreicht, 
ſo muß man ihm im darauf folgenden April⸗ 
monat alles, was über die begehrte Höhe hinaus 
geht, abnehmen. Es bedarf keiner Erklärung, daß 
wenn der Trieb ſchon im erſten Jahre fo hoch ger 
wachſen, man dieſe Operation bereits im nächſtfol⸗ 
genden Frühjahr vornehmen kann. Um dem Stam⸗ 
me mehr Kraft und Dicke zu geben, muß man alle 
laͤngſt demſelben hervorſchleßende Knoſpen von oben 
herab mit der Hand abſtreifen und ganz in der Spti⸗ 
tze nur einen oder zwey laſſen, welche hernach die 
Krone des Baums ausmachen ſollen. Hierbey muß 

man, beſonders in der Mark, wo im Sommer der 
Wind ſehr anhaltend, und biswellen ungeſtuͤm iſt, 
eine zwelte Vorſicht nicht aus der Acht ſetzen: man 
muß nehmlich die jungen Pflanzen mit Stuͤtzen ver⸗ 
ſehen, damit ſie nicht mit der Wurzel ausgeriſſen 
werden, oder eine krumme Geſtalt gewinnen. Dieſe 
Vorſorge iſt alsdann unnuͤtz, wenn die Pflanzſchu⸗ 
len durch eine hohe und dichte Umzaͤunung vor dem 
Winde hlureſchend geſichert find. Sollte man von 
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einer andern Seite bemerken, daß die Krone des 
Baumes zu ſtark und fuͤr die Dicke des Stammes 
zu ſchwer wird; ſollte der kleinſte Wind ſchon die 
Baͤumchen hin und her biegen, fo elle man die Kro⸗ 
ne zu erleichtern, und ihr einen Theil ihrer Zwel⸗ 
ge zu benehmen. 2 


Eilftes Kapitel. 


Von der Zeit und der Art Standmaulbeer⸗ 
baͤume zu pflanzen. 


Man hat aus dem, was oben geſagt worden iſt, 
erſehen koͤnnen, daß der Maulbeerſaͤmling, den 
man zu Anfang des Fruͤhlings in die Baumſchule 
verpflanzt hat, ſchon im April des Jahres okullrt 
werden kann; daß in eben dem Jahre das Baͤum⸗ 
chen feine Höhe erreicht; daß es im folgenden an 
Dicke und Staͤrke zunimmt; und endlich, daß, 
wenn der Baum vollkommen gut geraͤth, und ſeln 
Wachsthum durch nichts aufgehalten wird, er nach 
drey in der Pflaszſchule zugebrachten Jahren, im 
Stande ſeyn wird, auf eine bleibende Stelle vers 
ſetzt zu werden. ch man aber nicht Herr uͤber die 
5% 
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Umſtaͤnde iſt, fo wollen wir lieber, ſtatt drey, vier 
Jahre annehmen. Muͤßte er länger als fünf Jah⸗ 
re in der Baumſchule bleiben, ſo wuͤrde dieſes ein 
hinlaͤngliches Zeichen feiner kuͤnftigen Unbrauchbar⸗ 
keit ſeyn, und es ſtuͤnde zu beforgen; daß er bey der 
Verſetzung ausgehen wuͤrde. 

Uebrigens muß die Dicke der jungen Maulbeer⸗ 
baͤume bey ihrer Auswahl nicht in Anſchlag kom⸗ 
men. Man muß einzig auf das Alter derſelben, 
und auf eine ſchoͤne Rinde ſehen, wenn man ihres 
guten Fortkommens bey der Verſetzung gewiß ſeyn 
will. Sind die Zweige und die Stammrinde glatt, 
Hlafignin, woͤlben ſich die Zweige in halben Kreiſen 
auswaͤrts, iff der Zopf klein und die Knoſpe dick 
und voll, ſo iſt der junge Maulbeerbaum von gu⸗ 
ter Art und im Stande, verſetzt zu werden. Iſt 
hingegen der Stamm mit Moos bewachſen, die 
Rinde trocken und dunkelgrau, der Zopf dick, Obs. 
ckerigt, benarbt, find die Zweige duͤnn, haben fie 
eine horizontale Richtung, hängen die Enden ders 
ſelben nach der Wurzel hin, fo tft der Baum von el⸗ 
ner ſchlechten Art, und man thut beſſer daran, ihn 
anszureißen und fortzuſchaffen, als ihn an eine 
Stelle zu ſetzen, die ein beſſerer vn einnehmen 
koͤnnte. 

Wenn man den jungen in aus der 
Pflanzſchule hebt, ſo muß man mit groͤßter Vor⸗ 


ſichtigkeit zu Werke . um ja ſeine — 
nicht zu beſchaͤdigen; zu dem Ende muß man ihnen 
nur von weitem ankommen, und rings um den Fuß 
des Baumes ein breites Loch graben. Es waͤre 
gut, wenn man die Wurzeln zugleich mit der Erde 
die fie umgiebt, aufheben koͤnnte; dieſes iſt aber 
deswegen nicht thunlich, well ſie gewoͤhnlich mit den 
Wurzeln der naͤchſten Baͤume verſchlungen ſind; da⸗ 
her muß man ſich begnuͤgen, ihrer ſo viel zu bekom⸗ 
men, als ſich thun laſſen will; hauptſäͤchlich muß 
man die fogenannten Thauwurzeln zu erhalten fus 
chen, weil dieſes die allerletzten, und folglich geſchſck⸗ 
der als die alten ſind, der Pflanze eine ſchnelle und 
reichliche Nahrung zuzufuͤhren. 

Ich habe zur Gnuͤge dargethan, daß die Guͤte 
ber Seide von der Auswahl des Erdreichs abhaͤngt; 
und daß, je leichter, magerer und ſandiger dieſes 
iſt, deſto feiner und lelchter der Seldenfaden wird, 
Ich ſetze hler nur die einzige Bemerkung hinzu, daß, 
wenn es ſonſt vorthellhaft wäre, bloß wilde Mauls 
beerbaͤume zu erziehen, man ihnen ein fetteres Erd⸗ 
reich anweiſen müßte, als den okulirten, weil dfefe 
gar zu ſehr gedeyhen, und ein zu nahrhaftes, zu 
ſaftiges, zu kraftvolles Blatt geben wuͤrden. Man 
hat ebenfalls, aus den Beobachtungen die wir über 
die verfchiedenen Himmeloſtriche angeſtellt haben, 
ſich überzeugen können, daß das kaͤlteſte Kuma die 
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ſchoͤnſte Seide hervorzubringen geſchickt fey, und der 
Maulbeerbaum, bey der gehoͤrkgen Pflege und War⸗ 
tung, ſich an die kaͤlteſten Lander gewöhnen Fine 
ne *); dabey iſt es ihm ſehr zutraͤhlich, wenn 
das Stück Land, wo man thn pflanzt, nach Morgen 
oder Mittag zu gelegen ſeyn kann, und noch beſſer 
waͤre es fuͤr dieſe Gattung Baͤume, wenn ſie auf 
die ſuͤd oder oͤſtliche Seite eines Dilgds zu fie 
hen kämen, 

Wenn man unſerer Vorſchriſt gemäß dem Maul⸗ 
beerbaume vorzugswelſe ein mageres, ſandiges und 
leichtes Erdreich anwetſt, fo muß man die Löcher 
oder Gruben, worin die Baͤume geſenkt werden 
ſollen, acht bis zehn Fuß ins Gevterte breit, und 
drittehalb tief machen. Je nachdem das Erdreich 
beſſer ft, muß man von der Breite abnehmen und 
der Tlefe zulegen; ſo, daß em fetten, ſchwe⸗ 
ren Boden, der die Feuchti gten an ſich behält, die Lbs 
cher nur 6 Fuß ins Gevlerte, hingegen viertehalb 
in der Tiefe haben muͤſſen. 

Es iſt gut, in allen diefen verſchtedenen Erdrel⸗ 
chen, ſchon im Herbſt die Gruben zu machen, wor⸗ 


) In dem ſtrengen Winter von 1728 — 1789 haben 
die Maulbeerbaͤume in ben preußiſchen Staaten 
groͤßtentheils der Kaͤlte widerſtanden; hingegen 
find faft alle Nuß⸗ und andre Obſtbaͤume, die für 
haͤrter angeſehen werden, ausgegangen. 


in man im folgenden Fruͤhjahr die Baume ſenken 
will, damit dieſe Gruben den Regen und Schnee 
des Winters, der durch die darinn enthaltenen Sal⸗ 
ze dle Erde befruchtet, an ſich ſaugen können, - 

Der Saft, der in den Maulbeerbaͤumen eirku⸗ 
lirt, bleibt laͤnger und ſpaͤter in Bewegung, als in 
allen andern Baͤumen, daher iſt es nicht zutraͤglich, 
ſie ſchon im Herbſte aus der Pflanzſchule zu ziehen, 
wenn man ſie nicht weit zu verſenden hat. In die⸗ 
ſem Fall waͤre es noch beſſer, ſie im November aus 
der Baumſchule zu nehmen, als im Februar oder 
Maͤrz, wo noch ſtarker anhaltender Froſt zu erwar⸗ 

ten ſtehet, der den Baum unterwegens toͤdten koͤnn⸗ 
te; iſt aber der Ort der Plantage, die man anles 
gen will, nahe, ſollte es auch eine bis zwey Tages 
reiſen von der Baumſchule ſeyn: ſo wird man wohl 
daran thun, die Verpflanzung bis auf den Ways 
monat zu verſchieben; wohl verſtanden, wenn es 
die Witterung erlaubt, weil der Baum waͤhrend 
dem Froſte weder ausgehoben noch eingeſenkt wer⸗ 
den darf. Es giebt Landwirthe, welche hehaupten, 
daß es auf alle Fälle beſſer iſt im Herbſte zu pflan⸗ 
zen, denn, ſagen ſie, der Baum ſchlaͤgt immer noch 
im Winter einige Thauwurzeln aus. Dieſe Res 
gel mag bey allen Gattungen von Bäumen wahr 
und anwendbar ſeyn, nur beym Maulbeerbaume 
findet eine Ausnahme Statt. Cine lange Erfah⸗ 


rung hat Herrn Thome unwiderſprechlich bewle⸗ 
ſen, daß dieſer Baum den ganzen Winter hindurch 
genau in dem Zuſtande bleibt, worin er bey ſeiner 
Verſetzung im Herbſt war; da man nun alſo keine 
Hofnung hat, daß neue Wurzeln bereits im Win⸗ 
ter ausſchlagen werden, ſo kann man auch nicht er⸗ 
warten, daß er im Fruͤhjahr eher ausſchlagen wird, 
und es iff dagegen zu beſorgen, daß, wenn die Kaͤl⸗ 
te im Winter ſtrenge iſt, der Froſt durch die umge⸗ 
grabene lockere Erde dringen und die frifch bedeckten 
Wurzeln erreichen und toͤdten werde. Und ſollten 
auch die ſe nicht darunter leiden, ſo muß man doch 
wenigſtens befuͤrchten, daß die Krone des Baumes 
mit den kurz abgeſtutzten Zweigen, weil ſie frey ſtehen 
muß, dem Froſte gar zu ausgeſetzt ſeyn, und die zar⸗ 
ten Knoſpen, die im folgenden Jahre die neue Kro— 
ne des Baumes ausmachen ſollen, einbuͤßen werde. 
Der Zwiſchenraum, den man in einer Maul⸗ 
beerplantage zwiſchen den Baͤumen beobachten muß, 
iſt verfchleden, je nachdem der Boden es iſt. Je 
fruchtbarer dieſer, deſto mehr Raum muß man zwi⸗ 
ſchen den Baͤumen laſſen. Man mag ſie nun ins 
Gevierte oder rautenfoͤrmig pflanzen, fo muß man 
dabey folgende Regel vor allen Dingen beobachten, 
und fie fo ſetzen, daß, wenn ſie ihren höͤchſten Wachs⸗ 
thum erreicht haben werden, ihre Zweige nie an⸗ 
einander reichen koͤnnen; weil fie fic) in dieſem Fall 
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unter einander ſchaden würden, theils indem fie den 
Luftſtrom, der frey um fie flieſſen ſoll, hemmen, 
und theils auch ſich die Säfte der Erde wechfelfeittg 
entziehen wurden. Nun giebt aber ein fettes Erd⸗ 
reich den Maulbeerbaͤumen einen ſtarken Wuchs und 
elnen ſtattlichen Umfang; man muß ſie daher in 
verhältnißmäßiger Weite von einander ſetzen; und 
wenn ich im vierten Kapitel dieſes Werks bey der 
Pflanzung, die ich zum Grunde meiner Berechnung 
legte, nur eine Entfernung von 15 Fuß zwiſchen 
den Baͤumen angenommen habe, ſo habe ich das 
Erdreich ſo mager und undankbar geſchaͤtzt, daß es 
bey der beſten Kultur, den Baum nur zu einer Kro⸗ 
ne von 40 bis 45 Fuß, und folglich von ungefähr 
is Fuß im Durchſchnitt, verholfen. Sieht man 
es aber dem Erdreiche an, daß es fett genug iſt den 
Zweigen einen Umfang von 70 bis 80 Fuß zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo ergtebt es ſich von ſelbſt, daß man auch 
eine Diſtanz von 24 bis 30 Fuß zwiſchen den Baus 
men laffen muß. Diefe Entfernung muß noch weit 
anſehnlicher ſeyn, wenn man, außer den Maulbeer⸗ 
baͤumen, von dem Boden der Plantage Nutzen gies 
hen, und Roggen, Hafer oder andere Unterfruͤchte 
darauf bauen will. Iſt der Acker zu gut zur Mauls 
beerplantage, fo will ich rathen jedes Feld mit. eis 
ner Reihe von Maulbeerbaͤumen einzufaſſen, und fie 
20 bis 30 Fuß von einander zu ſetzen. 
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Sollten, bey aller angewandten Mühe, beym 
Ausheben des Maulbeerbaums aus der Pflanzjchule 
feine Wurzeln nicht zu verletzen, dennoch einige aby 
gebrochen oder beſchaͤdigt worden ſeyn, ſo muß man 
ſie ganz abſchneiden, und die uͤbrigen, vorzuͤglich die 
Thauwurzeln, abſtutzen. Auch muß man alle Zwei⸗ 
ge, bis auf zwey oder drey der beſten, die die kuͤnf⸗ 
tige Krone ausmachen ſollen, abſchneiden und von 
dieſen nur ein bis zwey Zoll uͤber dem Stamm ſtehen 
laſſen, dabey aber bemerken, ob ſich an dieſen abs 
geſtumpften Enden einige Knoſpen ſeitwaͤrts befin⸗ 
den; denn ſonſt muͤßte man dle Zweige einen Zoll 
höher, mit einem Worte da, wo man Knoſpen bee 
merkt, etwas oberhalb derſelben, abſtutzen. 

Nachdem man auf obige Weife für die Wurzeln 
und dle Krone des Baumes geſorgt hat, wirft 
man in die Grube, die zu feinem Empfange bes 
ſtimmt iſt, einen Fuß hoch guter Erde, die man 

von der Oberfläche des Feldes nimmt; hiernaͤchſt 
ſenkt man den Baum ein, doch fo, daß man ben 
okulirten Theil über der Erde laͤßt, und feine Wur⸗ 
zeln in ihre natuͤrliche Lage bringt. Hernach deckt 
man ſie mit einem halben Fuß Erde von derſelben 
Gattung, als die untenliegende, zu. Es kann nicht 
ſchaden, wenn man auf dieſe zweyte Erdlage etwas 
Duͤnger oder verrottete Erde wirft. Koſten 
und Mühe werden hier nicht vergeblich ſeyn, und 
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bey dem Baume erwuͤnſchte Folgen haben. Doch 

man mag nun hierauf Duͤnger verwenden wollen oder 

nicht, fo muß man doch, um das Werk zu vollens 

den, die Grube mit der ausgegrabenen Erde vol— 

lends wieder ausfüllen. Wenn dieſes geſchiehet, 

muß man ſich forofaltig in Acht nehmen, die Erde 
nicht an den Fuß des Baumes aufzuhaͤufen, well 

der ſchraͤge Abhang derſelben das Regenwaſſer von 

den Wurzeln abfließen laſſen wuͤrde. Wenn man 

den Maulbeerbaum in ein Erdreich pflanzt, welches 

das Waſſer lange an ſich behaͤlt, ſo muͤſſen die Gru⸗ 

den einen Fuß mehr in der Tiefe haben, und zwar 
aus folgender Urſache: das Waſſer wuͤrde durch eb 
nen zu langen Aufenthalt die Wurzeln faulen oder 
dem Blatte zu viel Feuchtigkeit geben; um alſo dies 
ſem Unweſen zuvorzukommen, muß man das Loch 
tlefer machen und einen Fuß hoch mit Steinen oder 
Strauchwerke anfuͤllen, die das Waſſer durchlaſſen. 
Hernach iſt die Art den Baum zu pflanzen gerade 
die nehmliche, die ich oben angezeigt habe. 

Ich habe bereits geſagt, daß die Mark und ein 
Theil der übrigen vreußiſchen Staaten ein offenes, ebe⸗ 
nes, und daher den Winden ſehr ausgeſetztes Land iſt. 
Es iſt alſo in dieſen Gegenden nothwendiger, als 
ſonſt irgendwo, den Baum, ſo bald er gepflanzt 
if, an einen Pfahl von Fichtenholz / der ohngefaͤhr 
acht Zoll im Umfange hat, zu befeſtigen. Das 
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Ftchtenholz dauert zwar nicht fo lange, wie dle uͤbri⸗ 
gen Baͤume, hat aber dabey die Eigenſchaft, daß 
es ſehr gerade iſt und am beſten an den jungen Maul⸗ 
beerſtamm paßt. Diefe Stuͤtzen oder Pfaͤhle 
| muͤſſen acht Fuß hoch ſeyn: man ſteckt ſie zwey Fuß 
tief in dle Erde, und da der Maulbeerbaum ſechs 
Fuß hat, ſo reichen ſie gerade an ſeine Krone. Sie 
muͤſſen nicht hoͤher ſeyn, ſonſt wuͤrden ſich die jun⸗ 
gen Schoͤßlinge, die der Baum im Frühjahr treibt, 
vom Winde bewegt, an dem obern Ende der Paͤh⸗ 
le zerreiben und zerſchlagen. Auch muͤſſen fie nicht 
kuͤrzer ſeyn, well fie fonft den Stamm an der Stel⸗ 
le, wo ſie aufhoͤren, mit ihrem ſcharfen Ende ver⸗ 
letzen wuͤrden. Endlich muͤſſen diefe Pfähle mit dem 
Baume vermittelſt trockner Weidenruthen an zweyen 
Stellen, nehmlich in der Mitte, und einen Fuß von der 
Spitze verbunden werden: damit ſie aber die junge 
Rinde durchs Reiben nicht beſchaͤdigen, wird man wohl 
daran thun dieſe durch Strohbäfchel zu verwahren. 
Es giebt noch eine ſehr weſentliche Ope⸗ 
ration, die ich beſonders in unſer Klima, wo 
die Winterfroͤſte und die Sommerhltze bisweilen gleich 
übermäßig find, wo die brennende Sonnengluth 
und die große Kühle in der Nacht einen hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lichen Contraſt fptelen, einzuführen wuͤnſchte, und 
nicht genug anprelſen kann. Sie beſtehet darin, die 
jungen Maulbeerbäume vom Zopf bis an die Wur⸗ 
Ga 


zeln mit Stroh zu bewickeln. Durch dleſe Vorfichs 
tigkett wird die Rinde geborgen, die fo wohl die 
Hitze als die Kaͤlte aufberſten macht. Durch die 
entſtandenen Ritzen fließt eine Menge Saft ab, und 
wird dem Baume entzogen. Uebrigens iſt ein Bund 
Roggenſtroh zur Bewickelung mehrerer Staͤmme 
hinrelchend; die Ausgabe iſt gering, und der dar⸗ 
aus erwachſende Vortheil anſehnlich. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Von der Wartung der Stand⸗Maulbeer⸗ 
baͤume, von der Zeit und der Art des Blaͤt⸗ 
terfluͤckens, von den Krankheiten der 
Maulbeerbaͤume; Methode, ſie | 
zu beſchneiden. 


Die Düngung, die der Stand ⸗Maulbeerbaum 
verlangt, beſteht vor allen Dingen in der Umgrg— 
bung der Erdreichs, worin er leben ſoll, und zwar 
muß die Erde vier bis fünfmal des Jahres, mit dem 
Spaten, in einer Entfernung von ſieben bis acht 
Fuß um den Baum umgegraben werden. Man 
muß in dieſem Erdraum weder Korn ſaͤen, noch 
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Gartengewaͤchſe pflanzen, well beydes die frifchen 
Saͤfte der Erde an ſich zlehen, ſie den Baumwur⸗ 
zeln rauben, und dieſen überhaupt verhindern wiles 
de, von der Sonne, dem Thau und dem fleißigen 
Umwuͤhlen der Erde Nutzen zu ziehn. 

Man muß bis zum Anfang des zweyten Jahres 
die Krone des Maulbeerbaumes unberuͤhrt laſſen. 
Bis dahin habe er feine völlige Freyheit, und feinen 
ganzen natuͤrlichen Tr; nur daß man nicht vers 
fäumen muß, ihn alle acht Tage zu beſuchen, und 
die Knoſpen, die laͤngſt dem Stamme hervorbres 
chen, ſorgfaͤltig abzuſtrelfen: das Stroh, womit 
ich den Baum zu umwickeln angerathen habe, macht 
Hier keine Schwierigkeit aus, erſtlich well die Sproͤß⸗ 
linge ſich bald durchdraͤngen und zweitens, weil dle 
Hölle überhaupt nur ganz leicht ſeyn darf, Was 
nun die Krone des Baumes betrifft, ſo muß man 
mit dem zweiten Jahre anfangen ſie zu bilden. Dem⸗ 
nach muͤſſen von allen Trieben, die der Baum ges 
macht hat, nur drey bis vier ſtehen bleiben, und 
zwar diejenigen, von denen man ſich verſprechen 
kann, daß ſie der kuͤnftigen Krone die Geſtalt eines 
Bechers, oder einer umgekehrten Glocke geben wer⸗ 
den. Dieſe Triebe, wenn fie ſtark in die Höhe aes 
ſchoſſen ſind, werden einen Fuß über dem Zopf ab; 

geſtutzt; find fie nur ſchwath, fo kann man ihnen 
nur die halbe Linge laſſen. In folgenden Jahre 
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werden fie eine Menge neuer Triebe haben, mit der 
nen man auf die nehmliche Art verfahren muß, oh⸗ 
ne daß ich zu wiederhohlen brauche, daß man nur 
zwey oder drey ſtehen laſſe, und diejenigen ausſu⸗ 
che, die am geſchtckteſten ſcheinen dem Baume 
die vortheilhafteſte Geſtalt zu geben. 

Im zweyten Jahre nachdem die Krone des Bau⸗ 


mes gebildet worden, oder im dritten nach der Ver⸗ 
ſelzung deſſelben, faͤugt man an fein Blatt zu pfluͤ⸗ 


cken, und man muß dies fo früh im Jahr als moͤg⸗ 
lich verrichten, damit der junge Baum den Vor⸗ 
theil zum zweytenmale Blaͤtter zu treiben, nicht 
verliere, 

Um das Blatt des Maulbeerbaums zu bekom⸗ 
men, ohne die Zweige zu beſchaͤdigen, muß man, 
wie ich ſchon oben irgendwo geſagt habe, den Zweig 


vom dickſten Ende an abſtreifen; fonft würde man = 


zugleich mit den Blättern die Rinde abſchaͤlen, und 
die kleinen Knoſpen, die im Julius nachwachſen 
ſollen, abbrechen. Auch laſſe der Pfluͤcker keln 
Blatt ſtehen, ſondern leſe ſie alle ſorgfaͤltig ab, 
weil ſonſt der Saft ſich nach den übriggebliebenen 
hinzlehen, mit weniger Kraft den Wachsthum des 
Baumes befördern, und wohl gar diejenigen Zwel⸗ 
ge ganz verlaſſen wuͤrde, wo keine Blaͤtter mehr 
ſtuͤnden. Dergleichen Zweige wuͤrden entweder ganz a 
ausgehen, oder nur hoͤchſtens ſchwache Spröflinge 
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treiben, die bald in den Wachsthum des wilder 
Maulbeerbaums ausarten, und nur einzelne Bir 
ſchel von Blaͤttern tragen wuͤrden, die man nur 
mit der groͤßten Mühe, und nie völlig pfluͤcken 
kann. . 

So viel als möglich eile man mit dem Pfluͤcken 
der Blätter: dieſes wird, wie leicht einzuſehen iſt, 
von der Zeit abhangen, da die Seidenwuͤrmer zu 
freſſen aufhoͤren; eben deswegen eile man auch dle 
Seidengralne, fo früh als möglich, auskommen zu 
laſſen; wird es aber ſpaͤt im Jahre, fo vergeſſe man 
ja nicht, im darauf folgenden, die Blätter zuerſt 
von denjentgen Baͤumen zu pfluͤcken, die das Jahr 
vorher zuletzt entlaubt worden waren, und in der 
ganzen Plantage diefe umgekehrte Ordnung zu beob⸗ 
achten. Auf dieſe Welſe werden die Baume doch 
wenigstens alle zwey Jahr den Spaͤtſaft bekom⸗ 
men, und in den Stand geſetzt werden, das Jahr 
darauf mehr Sprößlinge zu treiben. 

Es iff uͤberaus nothwendig, daß der einfichtes 
volle Pflanzer den Zeitpunkt, da der junge Baum 
feiner Blätter beraubt worden iſt, beſonders wahr- 
nehme, um den etwa zugefuͤgten Schaden gleich in 
der Geburth zu verbeſſern. Denn da der Saft des 
entlaubten Baumes nicht mehr in die Blaͤtter 
ſchießen kann, fo zieht er ſich, wie natuͤrlich, einis 
ge Tage in die Wurzeln zuruͤck; es iſt alſo in aller 
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Abſicht alsdann die fchicklichfte Zelt, ihn zu ber 
ſchnelden, weil gewiß wenig Saft verloren gehen, 
und die Wunde zuheilen wird, ehe er ſich wieder ges 
woͤhnt hat, in die Hoͤhe zu ſteigen. Sollte der 
Pflanzer aber merken, daß eintge Zweige durch das 
Abſtreifen der Blaͤtter verletzt worden ſind, ſo muß 
er den ſchadhaften Theil ganz abſchneiden, und uͤber⸗ 
dem alle Zweige innerhalb der Krone, ingleichen fols 
che, die ſie durchkreuzen, oder die ſchwach, oder gar 
zum Theil ausgegangen ſind, ſo weit abſtutzen, bis 
er ein gutes, geſundes Auge bemerkt. Ueberhaupt 
kuͤrze er in den erſten Jahren alle junge Zweige bis 
auf die Laͤnge eines Fußes ab, und richte es ſo ein, 
daß fie, dem Augenfchein nach, alle von BON 
Höhe ſeyn. 


Ich fage nichts von den ſogenannten Hunger - 
und Baſtardzweigen, well fie jedem Pflanzer hin⸗ 
laͤnglich bekannt find, und es ſich von ſelbſt verſteht, 
daß fie fortgeſchaft werden müffen, 


Es glebt verſchledene Kennzeichen, woran man 
merken kann, daß ein junger Maulbeerbaum krank 
iſt; es giebt aber auch verſchiedene Mittel, feine 
Krankheit zu heben, Er iſt krank, wenn er nicht 
fo ſtark, wie feine übrigen Pflanzgenc ſen, wird, 
wenn ſeine Triebe verſchiedene Jahre hinter einan⸗ 
der ſchwach und dünn bleiben, wenn feine Blätter 
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ſich zuſammenrollen und ſchon gegen das Ende des 
Fruͤhlings gelb werden. 

Man muß alsdann das Behacken des kranken 
Baumes haͤufiger als jemals wlederhohlen, die ſchlech⸗ 
te Erde einen Fuß tief von den Wurzeln wegraͤu⸗ 
men, und friſche, mit trocknem Duͤnger vermiſchte, 
an dle Stelle bringen. Will dieſes Mittel noch 
nicht anſchlagen, ſo ſchneide man dem Baume die 
Krone, nicht zunaͤchſt an dem Zopfe, ſondern ohn⸗ 
gefähr einen Fuß davon ab, und laſſe ihm nur drey 
oder vier der beſten geſuͤndeſten Zweige, um jene 
künftige Krone auszumachen. 

Der Maulbeerbaum richtet ſich mit ſeinem Wachs⸗ 
thume nach dem Lande, worin er ſteht, und dem 
Grade des Fleſßes, womit man ihn behackt und 
wartet. Seine Geſtalt, wle ich bereits geſagt habe, 
muß elner umgekehrten Glocke oder einem Kelche 
gleichen, und iſt in der Abſicht allen andern vorzu⸗ 
ziehen, well die Pfluͤcker auf dieſe Weiſe, fo zu fas 
gen, bis ins Herz des Baumes dringen koͤnnen, 
weil Sonne und Luft ſich alsdann allenthalben ver⸗ 
thellen, die Blaͤtter reinigen, ſie in Bewegung ſe⸗ 
tzen, und den Morgenthau auf denſelben trocknen 
koͤnnen. ne 

Bey zunehmendem Wachsthume des Baumes 
bleibe man immer der Regel getreu, womit man 
zu Werke ging, als man ſelne Krone bile 
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dete. Man lleß ihm damals nur drey oder vler 
Zweige, und ſchnitt ſie, je nachdem ſie ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher waren, einen ganzen oder halben Fuß 
vom Stamme ab; die Abſicht dabey war, den obern 
Thell des Baumes nicht zu ſchwer zu machen, und 
den Zweigen dadurch, daß man ſie abſtutzte, mehr 
Dicke und Ruͤndung zu geben. Eben dieſe Grüns 
de laſſen ſich auf den großgewordenen Baum, auf 
ſeine zweyten, dritten, vierten Zweige anwenden. 
Man gehe alſo auf die nehmliche Art zu Werke, 
ſuche die beſten Sproͤßlinge aus, laſſe zwey oder 
Srey der beſten ſtehen, kuͤrze fie bis auf fünf oder 
ſechs Zoll von dem Zweige, worauf ſie gewachſen 
ſind, ab. Ließe man ſie alle ſtehen, ſo begreift man 
leichtlich, daß der Zweig ſie nicht alle tragen, und 
ſelbſt dem Stamme zu ſchwer fallen würde. . Diefe 
Methode muß man bis zum völligen Abſterben des 
Baumes befolgen; denn auf dieſe Welſe erhält man 
die ſchoͤnſte Form eines Baumes, und fo weit ſich 
auch ſeine Zweige ausdehnen, wird man doch im⸗ 
mer mit leichter Mühe, die Blätter pfluͤcken fins 
nen, weil man ohne Gefahr und Schwierigkeit von 
elnem Zweige zum andern kommen kann. Der 
Baum iſt ſo aufgewachſen, daß alle ſeine Thelle 
unter ſich das genaueſte Verhaͤltniß haben; der 
Stamm iſt ſtark genug, um die Krone zu tragen; 
die erſten Aeſte find gewoͤhnt worden, ſchwaͤchere 
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zu tragen, und find mit ihnen zugleich alter 
und ftärfer geworden; kurz alles entfernt ſich, im 
genaueſten Ebenmaaße, vom Zopfe des Stammes, 
und die Pfluͤcker koͤnnen den Baum in der Runde 
umklettern und ablauben. Doch ein einſichts voller 
Pflanzer bedarf keiner weiteren Erklärung, um den 
Gang und den Nutzen dieſer Methode vollends ein⸗ 
zuſehen. 


a Dremzehntes Kapitel. 


a Sehandlungsart der alten Maulbeerbaͤume; 
Methode, ſie zu verjuͤngern. 


Zerſtöͤren Aft eine leichte Sache, und hangt immer 
von uns ab; doch ehe man zu dieſem gewaltſamen 
Mittel ſchreitet, erfordert unſre Pflicht alle Vers 
ſuche zur Erhaltung zu erſchoͤpfen. Freilich find oft, 
wenn das Uebel zu tief eingewurzelt tft, alle Huͤlfs⸗ 
quellen der Kunſt vergeblich, und ein alter Baum 
wird nie wieder jung werden. Das hohe Alter iſt 
in der ganzen Natur der Vorbote eines nahen To⸗ 
des, und der alte Baum muß umgehauen oder aus⸗ 


gehoben werden. Ein gleiches nehme man aber auch 
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mit dem boͤsaͤrtigten Maulbeerbaume vor, wenn 
man ihn voller Ritzen, Flecke und Beulen befindet, 
wodurch die Säfte beſtändig abfließen, ohne daß dle 
Narbe zuheile und ſich zuſammenziehe. Man by 
obachte den Schaden einige Zeit, und wende allen 
Fleiß an, ihn zu heben; ſieht man aber, daß alle 
Mühe vergebens iſt, fo ſtehe man auch nicht wets 
ter an, den Baum, wenn er gleich noch jung iſt, 
auszurotten. Iſt er aber nur Schwach im Wachs 
thum, fo behacke man thn fleißig, lege Frliche Erde 
um feinen Fuß, duͤnge ihn mit etwas trocknem 
Schaafmiſte, mit Abſchabſeln von Häuten, Hoͤrnern, 
und vorzuͤglich mit den ueberbleibſeln der ‚Blätter 
und dem Unrathe der Seldenwuͤrmer: man grabe den 
kranken Baum bis an die Wurzeln auf, unterſuche 
ob keine derſelben von dem Spaten oder ſonſt vers 
letzt worden iſt, kurze die dickſten , die ſich in ho⸗ 
rizontaler Richtung uͤber der Erde wegſtrecken, big 
"auf zwey Fuß vom Stamme ab, ſaͤe und pflanze 
nichts um den Baum, in einer Entfernung von 12 
bis 15 Fuß, benehme ihm einige Zweige ganz, 
und ſtutze alle uͤbrigen ab. Sollten alle dieſe Mittel 
nichts fruchten, fo bleibt noch eines uͤbrtg: nehm⸗ 
lich, dem Baume die ganze Krone, zwey bis drey 
Fuß vom Zopfe oder Stamme, abzunehmen. Man 
vergeſſe nicht, daß dieſer letzte Verſuch gleich zu An⸗ 
fange des Fruͤhllngs gemacht werden muß; ſchlaͤgt 
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er an, ſo iſt kein Zwelfel, daß noch in demſelben 
Jahre der Baum ein neues Leben bekommen, und 
herellcher als jemals, ausſchlagen wird. 

Das okuliren iſt ein vortrefliches Mittel, einen 
alten Baum zu verjuͤngern; und es ſchlaͤgt bey jes 
dem Alter des Baumes an, wenn diefer ſonſt nur 
geſund iſt. Man ſchneide alſo, im November, alle 
Zweige, bis auf einen Fuß vom Stamme ab. Die⸗ 
ſe Zweige werden im folgenden Jahre eine Menge 


junger Sproͤßlinge treiben 5 dieſe Triebe okulire man 


das Jahr darauf mit elnem oder zwey Augen, und 
eg im April, oder ſobald es die Jahrszeit geſtat⸗ 

. Hernach zerſtoͤre man alle wilde Kuofpen und 
eee die fie nebenher reiben, und die den 
Saft, der für das Auge, bleiben ſoll, unnuͤtz vers 
zehren würden. Man muß auch den ganzen wilden 
Trieb nicht laͤnger als acht bis zehn Zoll werden 
laſſen, ehe man ihn ofuliet. Ich rathe deswegen, 
vlel Augen anzubringen, weil oft bey der unbeſtaͤn⸗ 
digen Witterung im $rübling, manche derfelber aus⸗ 
zugehen pflegen, und man alsdann doch, eine hin⸗ 
reichende Anzahl Adria behaͤlt, oder wohl gar unter 
der Menge die vorzüglichiten ausſuchen, und die 
ubrigen zerſtoͤren kann. Iſt das Jahr guͤnſtig, ſo 
wird jeder okulirte Trieb die Lange von feds Fuß evs 


reichen koͤnnen. Man behandelt ihn alsdann, in 
allen Sie wie einen jungen Maulbeerbaum. 


— 
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Vierzehntes Kapitel. 


Von den Zwergmaulbeerbaͤumen, und der 


Art, ſie in Buͤſchen zu pflanzen. 


Der Maulbeerbaum brauchte nicht hoͤher, als vier 
Fuß, von der Erde zu ſeyn; er wuͤrde eine weit ſchoͤ⸗ 


nere Krone tragen, ſich beſſer belauben, wuͤrde nicht 


ſo ſehr vom Winde mitgenommen werden, leichter 
zu beſchnelden und zu pfluͤcken ſeyn; folglich wuͤrden 
auch alle feine Blätter genauer abgeleſen werden 


koͤnnen. 
Man wuͤrde auch den Maulbeerbaum beſſer be⸗ 


nutzen koͤnnen, wenn man ihn in Buͤſchen (entail- 
lis) pflanzte; allein, um aus einer Pflanzung von 


dieſer Art Vortheil zu ziehen, muͤßte man ſie an ei⸗ 


nem freyen Platze anlegen, den man hernach mit el⸗ 
ner Umzäunung verſehen, und für die Angriffe des 


weldenden Viehes, das nach den Maulbeerblaͤttern 


überaus luͤſtern iſt, ſicher ſtellen koͤnnte. Um dergleichen 


Pflanzungen in den preußtſchen Staaten anzulegen, 


wäre nichts vortheilhafter als die Kirchhoͤfe, zumal 
da es auf das angemeſſenſte befohlen tft, fie mit 


> 


Mauern zu verfehen, und mit Maulbeerbaͤumen 
zu bepflanzen; doch iſt diefes allein nicht hinreichend, 
und man muß auch bey Anlegung eines Dickigts 
von Maulbeerbaͤumen, vorzuͤglich auf dle Eigen- 
ſchaft und Lage des dazu beſtimmten Platzes fer 
hen. Waͤhlte man einen etwas tiefen Grund, und 
fettes lehmigtes Erdreich, fo wuͤrden die Bäume 
darin zwar gut gedeyhen, allein die Blaͤtter wuͤrden 
dem Seidenwurme verderblich ſeyn. Der Zwerg⸗ 
maulbeerbaum iſt der Feuchtigkeit und dem Thaue 
mehr ausgeſetzt, als der Hochſtaͤmmige; die Luft 
wird die Blätter des letztern eher abtrocknen, folg⸗ 
lich muß der erſtere eine etwas hoͤhere Lage bekom⸗ 
men. 5 

Was die Zubereitung des Landes, welches zu 
einer ſolchen Plantage dienen fol, betrifft, ſo muß 
man es zuvörderſt zwey Fuß tief, in ſeinem ganzen 
Umfange, rigolen. Hernach, wenn es fo weit ges 
koimmen iff, daß man pflanzen will, mache man mit 
dem Spaten Gruben von zwey Fuß ins Gevierte 
und achtzehn Zoll tief, um den Baum einzuſenken, 
und den Wurzeln ihre Lage zu geben. Die ganze 
Pflanzung muß rautenfoͤrmia angelegt werden, und 
die Buͤſche ſechs Fuß von einander entfernt ſeyn. 

Der Stamm dieſer ſtrauchartigen Maulbeerbaͤu⸗ 
me darf die Höhe von ſechs bis ſieben Zollen nicht 
uͤberſteigen; dabey muß er okullrt ſeyn, weil der 


* 


wilde Maulbeerbaum langſamer trelbt, weniger 
Blatter glebt, und nach einigen Jahren nichts wei⸗ 


ter, als ein ſtachligtes Geſtraͤuch, ein dichter Buſch, 


ohne Blaͤtter und gutes Holz ſeyn wuͤrde, zwey 
Vortheile, auf welche man bey Anpflanzung dieſer 
Art ſorgfaͤltig Ruͤckſicht zu nehmen hat. 5 
Da die Baͤumchen nur in einer Entfernung von 
ſechs Fuß von einander ſtehen, ſo iſt es wohl nicht 


leicht moͤglich, die Erde rings um ihren Fuß aufzu⸗ 


lockern, ohne das ganze Land zu bearbeiten: es iſt 
alſo beſſer alles mit einemmale umzugraben, und 
zwar auf die oben vorgeſchriebene Wetſe, und ims 
mer mit dem Spaten, damit die Wurzeln ſich nicht 
auf die Oberfläche der Erde verbreiten koͤnnen. 
Wenn die Buͤſche, wie geſagt, gut unterhalten 
ſind, ſo hat man nichts weiter zu thun, als ſie alle 
drey Jahre einen Zoll vom Stamme abzuſchneiden; 
man wird, auf dieſe Weife, eine anſehnliche Mens 
ge Holz erhalten. Die Zeit des Beſchneidens if. 
gleich nach der Entlaubung des Buſches anzuſetzen; 
denn wenn die Witterung gut ift, kann der Stamm 
noch im Herbſte Triebe, einige Fuß lang, machen, 
und die Blätter derſelben koͤnnen im folgenden Jah⸗ 
te, weil es alsdann ſchon das zweyte Laub iſt, den 
Wuͤrmern vorgeworfen werden. Setzt man hinge⸗ 
gen bis zum Herbſt oder gar bis zum Frühling, das 
Beſchnelden des Buſches hinaus, fo würden freilich 8 
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die Triebe laͤnger werden, allein man wuͤrde 
auch fuͤr das kuͤnftige Jahr das Laub einbuͤßen 
muͤſſen. 2 

Man ſuche vorzugsweiſe in der Pfanzſchule, zu 


Buͤſchen oder Straͤuchern, dlejenigen Maulbeer⸗ 
baͤumchen aus, dle keinen ſchoͤnen Trieb gemacht ha⸗ 


ben. Dieſe Auswahl iſt deswegen ſehr wohl auss - 


gedacht, weil man auf die Weife die ſonſt unnüs 
tzen Baͤume gebrauchen kann. Deswegen rathe ich 
aber doch demjentgen, der es auf eine Buſchpflan⸗ 
zung anlegen will, die kuͤnftigen Straͤucher ſchon 
in der Baumſchule in ſo fern zuzubereiten, daß er 
die verpflanzten Saͤmlinge nicht in einer Entfernung 
von drey Fuß von einander, ſondern nur von zwoͤlf 
bis fünfzehn Zoll einſenke. Auf dieſe Art wird 
er weniger Land zu bearbeiten haben, und Muͤhe 
und Koſten zugleich erſparen. Die Pflaͤnzchen wer⸗ 
den auch keinesweges darunter lelden, da ſie alsdann 
nur zwey Jahre in der Baumſchule m bleiben 
e 


Die im April okulirten Stämme Finnen als 
Buͤſche im darauf folgenden März verpflanzt wer⸗ 
den. Sind ſie aber erſt im Julius okulirt worden, 
fo iſt es nothwendig, fie ein Jahr länger in der 
Pflanzſchule zu laſſen, damit der aus dem Okullren 
entſtandene Trieb Hinlängliche Kräfte bekomme. 

| H 


Ich rathe nicht, bey Anlegung von Maulbeer⸗ 
buͤſchen, den Saͤmling gleich aus dem Saamenbeete 
ins Land zu bringen, ohne ihn erſt in die Baum⸗ 
ſchule aufgenommen zu haben. Dieſe Behand: 
lungsart {ft deswegen zu verwerfen, einmal: weil es 
leichter iſt in der Baumſchule, wo ſie weniger Raum 
einnehmen, fuͤr die Pflaͤnzchen zu ſorgen, und 

zweytens: weil fie, wenn fie das Saamenbeet vers 
laſſen, ſich einander beſſer gegen Wind und Wetter 
und Duͤrre ſchuͤtzen, wenn ſie gedraͤngt an einander, 
als wenn ſie im freyen ſtehen. Man kann ja in der 
Zwiſchenzeit, die fie in der Pflanzſchule zubringen, 
das Land, welches man in der Folge fiir fie bes 
ſtimmt hat, mit Vortheil anders benutzen. 
i 


: Ich habe oben geſagt, daß der Stamm dieſer 


Buͤſchgen nur feds Zoll lang bleiben foll: man 


nehme ihm alſo alles, was uͤber dieſes Maaß hin⸗ 
ausgeht, und verflanze ihn ſo, daß das Auge ohn⸗ 
gefaͤhr zwey Zoll uͤber der Erde hervorrage, well das 


fernere Umgraben das Land erhöht, und das Aus 


ge der Erde gleich u. chen wird. Man braucht 
bier keine beſondere Methode oder Anwelſung, um 
dem Staͤmmchen mehrere Zwelge zu geben, anftatt 
ihm nur einen Trieb zu laſſen, der ihn in der Folge 
zum hochſtaͤmmigen Baume machen würde; man 
darf nur der Natur freyen Lauf laſſen; es werden 


ee 


ee eee Te 
ſich zu gleicher Zeit mehrere Knoſpen um den Stamm 
hervordraͤngen, fie werden alle zugleich trelben, 
und man darf fie nur wachſen laſſen, ohne fie, wie 
bey den Baͤumen, abzuſtreifen, ſo wird zu Ende des 
Jahres eln Maulbeerſtrauch ſich gebildet haben, 
wo anfangs nur ein einziger Trieb ſtand. 


“at 


Funfzehntes Kapitel. 


Von der Art, die Maulbeerbaͤume in Hek⸗ 
ken ꝛc. zu ziehen. | 


Man erinnere ſch, was ich if vierten Kapitel, 

von der Nutzbarkeit, oder beſſer zu ſagen, von der 
Nothwendigkelt wilde Maulbeerhecken anzulegen, 
und ſie ſtatt der gewoͤhnlichen Umzaͤunungen der 
Felder zu gebrauchen, geſagt habe. Ohne mich alſo 
weiter auf die Wichtigkeit dieſer Einrichtung einzu, 
Laffer, begnuͤge ich mich hier bloß damit, die Mits 
tel anzuzeigen, wodurch fie am leichteſten Geige 
werden kann. 


Die Maulbeerhecken werden in zeit von tenis 
gen Jahren außerordenlich dichte, weil die Maul⸗ 
. weit ſchneller waͤchſt als alle uͤbrigen, und 

92 
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ſich geſchwinder belaubt. Um alſo dergleichen He⸗ 
cken anzulegen, ziehe man laͤngſt der Graͤnze des 
Feldes einen Graben, der drey Fuß breit und zwey 
Fuß tief ſeyn muß. In diefen Graben ſenke man 
die jungen Maulbeerpflaͤnzchen, die man aus dem 
Saamenbeete gezogen hat. Man ſtutze die groͤßern 
Wurzeln fo weit ab , bis fie nicht länger als die 
Thauwurzeln find, und pflanze die Saͤmlinge ans 
derthalb Fuß tief in die Erde. Hernach ſchuͤtte man 
den Graben mit eben der Erde zu, die man ausge⸗ 
graben hatte, und ſchneide jeden Stamm zwey bis 
drey Zoll von dem Boden ab. Die Dicke der Pflan⸗ 
zen kommt hier nicht in Anſchlag; nur muͤſſen fie 
jung ſeyn, und nicht zu lange im Saamenbeete vers 
weilt haben. Die Entfernung zwiſchen jedem Gams 
ling muß drey bis vier Zoll betragen. So lange fie 
noch klein und zart ſind, alſo in den erſten Jahren, 
muß man ſie oft bearbeiten, und vor dem Aubtß des 
weidenden Viehes zu verwahren ſuchen. Dem zu⸗ 
folge verſehe man die Pflanzung, von außen zu, 
mit einer todten Dornenhecke, oder mit einem ziem⸗ 
lich breiten Graben. Die Pflanzen ſelbſt koͤnnen 
wild ſeyn, nur muͤſſen fie aus dem Saamen ofulirs 
ter Maulbeeren gezogen ſeyn, und zwar vorzugswei⸗ 
ſe von der Art, die mit der eech oder ſpani⸗ 
ſchen okullrt worden iff, 
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Wenn die Pflanzen von elner guten Pr BER 
ſind, und der Sommer nicht zu heiß geweſen ift, ſo 
werden ſie ſchon im erſten Jahre zwey Fuß hoch wer⸗ 
den koͤnnen. Man laſſe ihnen aber nur die Hälfte 
ihres Maßes, wenn man ſie zu Ende des Februar 

beſchneidet. Im zweyten Jahre hat die Pflanze einen 
neuen Zuwachs von drey Fuß bekommen; man be⸗ 
nehme ihe wieder zwey davon, damit die He⸗ 
cke unterwaͤrts ſtaͤmmiger werde, und wenn man 
ſo von Jahre zu Jahre fortfaͤhrt, die Pflanze wach⸗ 
fen zu laſſen, und ihr einen Theil ihres neuen Trie⸗ 
bes wieder zu nehmen, ſo wird man in kurzer Zeit 
dle dichteſte Hecke bekommen. In der Zelt von ſie⸗ 
ben bis acht Jahren wird ſie, wie ich welter oben 
geſagt, ſo ſtark werden, daß das weldende Vleh, 
weit entfernt ihr den geringſten Schaden zuzufuͤ⸗ 
gen, zu ihrer Undurchdringlichkeit noch beytragen 
wird; denn dadurch, daß es ſie zu benagen ſucht, 
und die jungen Reiſer abreißt, werden die Enden 
derſelben fo buſchigt und fo ſtachlicht, daß ſich das 
Vleh nicht mehr daran wean wird. 

36 

Die Blätter dieſer Seen fit ben Seibeniode, 
mern überaus zutraͤglich: fie brechen früher als alle 
übrigen aus, find zart, nicht ſonderlich ſaftvoll, und 
folglich der Nahrung des Seidenwurms in feinem 
erſten Alter vollkommen angemeſſen. Man ſpart 
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auf dieſe Welſe die Blätter" der Maulbeerbaͤume, 
die in der fruͤhen Jahrszelt ohnehin ſchon ſelten 
ſind. Allein, wenn die Hecken viel Blaͤtter tragen 
ſollen, muß man alle Triebe des vorigen Jahres, 
nachdem man im Frühling die Blätter davon abge— 
leſen, beſchneiden. Ich muß hier nicht vergeſſen, 
zu bemerken, daß man nicht zu lange den Seidens 
wurm vom Heckenblatte ernaͤhre, und das Baum- 
blatt nur ganz zu Ende zu Huͤlfe nehme; die Baus 
me wuͤrden ſehr darunter lelden, und das Jahr 
darauf nur halb ſo viel Blätter geben, aus der Ur⸗ 
ſache, well ſie keine neue Triebe, nach erhaltenem 
zweyten Sommerſaft, wuͤrden machen koͤnnen. 
Man entlaube alſo die Hecken nur fo lange, bis der 
Baum uns ſeine Blaͤtter darbietet. f 


Der Maulbeerbaum nimmt alle Geſtalten an, 
die ein geſchickter Gärtner ihm geben will, und läßt 
ſich zu Bogengaͤngen, Boskagen, hohen und Bruſt⸗ 
hecken, und ſo weiter, ziehen. Im Fruͤhlinge dient 
das erſte Blatt zur Nahrung des Setdenwurms: 
doch bald bekleidet ſich das Holz mit dem zweyten 
Blatte, ſo daß dieſe Zierde der Gaͤrten nur auf kur⸗ 
ze Zelt ihrer grünen Hülle beraubt iſt. Um derglets 
chen Luſthecken anzulegen, bedient man ſich des Gans 
lings, ſo wie er aus dem Saamenbeete kommt, 
und pflanzt ihn auf die oben angezeigte gewoͤhnliche 
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Weiſe. Man sieht die Triebe und Zwelge von jer 
dem Jahre vermittelſt der Pfaͤhle und Querſtaͤbe 
im Spalier. Die Arbeit iſt leicht, allen Gärtnern 
bekannt, und mit einem Worte dleſelbe, als bei der 
gewoͤhnlichen Charmille. 
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